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	WARUM KEINE ISBN?

	Im Nov. 2021 wurden mehr als 70 meiner Bücher verbrannt, will in digitaler Zeit meinen: im Internet, weltweit, gelöscht, de facto wurde ich vom nationalen und internationalen Buchhandel ausgeschlossen. Nun denn, publiziere ich fortan auf meiner Verlagswebsite: Veritas perduceat ad cognitionem et ad resistentiam cognitio. Auf dass der werte Leser durch Erkenntnis zur Wahrheit und durch Wahrheit zum Widerstand gelange: Sic semper tyrannis!  

	 

	Das Werk, einschließlich aller seiner Teile, ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Autors/Verlags unzulässig. Das gilt insbesondere für Veröffentlichung, Vervielfältigungen, Übersetzungen, Mikroverfilmungen und die Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen. Unbefugte Nutzungen, wie etwa Vervielfältigung, Verbreitung, Speicherung oder Übertragung, können zivil- oder strafrechtlich verfolgt werden.
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	WIE DAS NARRATIV VERMEINTLICHE WIRKLICHKEIT SCHAFFT.  

	 

	 

	FLORILEGIUM UND ANTHOLOGIE. KEIN PLEONASMUS, VIELMEHR, AUCH IM SINNE VON LOGIK UND PHILOSOPHIE, EINE TAUTOLOGIE. BAND 5

	 

	 


Zweifelsohne gibt es eine Vielzahl integrer, höchst ehrenwerter Männer und Frauen, die mit dem Nobelpreis ausgezeichnet wurden. Cui honorem honorem. Gleichwohl finden sich unter den Preisgekrönten etliche, die – auf die eine oder andere Art – Gauner, die Lügner und Betrüger sind. Oder waren.

	 

	 

	 


Es stellt sich die Frage, ob es nicht förderlich ist, moralisch verwerflich zu handeln. Jedenfalls dann, wenn man zu Ehren (und ggf. zum Nobelpreis) kommen will. Denn die Exponenten eines Gemeinwesens spiegeln immer (auch) dessen Wesen wider.

	 

	Und diejenigen, welche die Geschichte – nicht nur deren (vermeintliche) Fakten, sondern auch die Wahrnehmung derselben – gestalten, brauchen Menschen, die „sozusagen ungeschehene Wahrheiten“ realisieren. Und solche, die über diese Fiktionen berichten. Denn: „Manche Dinge sind nicht wahr. Und andere fanden nie statt.“ Ein Schelm, der denkt, dass es sich bei solcher Formulierung um eine Umschreibung von Fälschen und Lügen, von Manipulieren und Betrügen handelt.
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		Nobelpreisträger – 



	Mythos und Wirklichkeit

	 

	Band 1 – Träger des

	Friedens-Nobelpreises

	 

	Dort:

	 

	Mutter Teresa (Friedensnobelpreis 1979) sowie 

	Dalai Lama (Friedensnobelpreis 1989)

	 

	 

	 

	 

	 

	 


Mutter Teresa (Friedensnobelpreis1979): „Ein schöner Tod für Menschen, die wie Tiere lebten, bedeutet für sie, wie Engel zu sterben“

	 

	 

	„Bereits am Eingang hält der Besucher entsetzt inne. ´Heim für sterbende Arme´ steht auf einem verblichenen Schild über dem Tor. Auf dem nächsten heißt es: ´Der höchste Zweck des menschlichen Lebens besteht darin, in Frieden mit Gott zu sterben.´

	 

	Eine solche Deutung des Daseins ist für einen westlichen Menschen, der in der Tradition der Aufklärung steht, eine Provokation, gegen die sich alles sträubt. Am liebsten möchte man diesen Ort fluchtartig verlassen.

	 

	Dann fällt der Blick auf ein Bündel Haut und Knochen, das auf einer Pritsche schmachtet. Ein verhärmter Mann mit gläsernen Augen haucht gerade sein Leben aus. ´Wir haben ihn gestern von einem Abfallhaufen aufgelesen´, sagt die Nonne, die seine Hand hält. ´Bald ist er im Himmel.´ Sie lächelt“ [1].

	 

	Ich weiß nicht, ob Engel sterben. Ich weiß nicht, wie Engel sterben (so sie denn sterben). Die Menschen indes, die in den Hospizen und Armenhäusern der Mutter Theresa starben, krepierten oft schlimmer als ein räudiger Hund.

	 

	Jedenfalls war die Betreuung der Kranken katastrophal, von einer medizinischen Versorgung konnte keine Rede sein. Schmerzen galten als gottgegeben, schmerzstillende Medikamente wurden grundsätzlich nicht verabreicht. Kranke und Sterbende lagen auf primitivsten Feldbetten, auf Stroh oder schlichtweg auf dem Boden; sie waren in abbruchreifen Unterkünften zusammengepfercht und so schlecht ernährt, dass sie (fast) verhungerten. „Auf die oftmals mangelnde medizinische Ausbildung ihrer Mitarbeiter [angesprochen,] pflegte Mutter Teresa zu entgegnen: ´Nicht der Erfolg, sondern die Treue im Glauben

	ist wichtig´“ [2].

	 

	Die hygienischen Verhältnisse waren katastrophal; (auch deshalb) starben Unzählige, die man leicht hatte retten können. „Die britische Zeitung ´Guardian´ nannte die Sterbehospize eine ´organisierte Form unterlassener Hilfeleistung´“ [2a]. Spritzen wurden nicht sterilisiert, sondern in kaltem Wasser ausgewaschen. Zu heizen war überflüssiger Luxus, und gespendete medizinische Ausstattung wurde verhökert. Denn Mutter Teresa, die „Heilige der Gosse“ [3], brauchte Geld. Für ihre Missionsarbeit. Für die weltweite Gründung neuer Kloster und „humanitärer“ Einrichtungen. Nach dem Vorbild ihrer Sterbe-Einrichtung in Kalkutta. Wahrscheinlich war sie auch eine willkommene Spendensammlerin für den „notleidenden“ Vatikan. Insofern ist es verständlich, dass die Ärmsten der Armen noch im Sterben bestohlen wurden. Durch Zweckentfremdung der Millionen und Abermillionen, die jahrzehntelang gespendet wurden. Für sie, die Parias des hinduistischen Kastenwesens. Die oft, noch als Sterbende, zwangsweise getauft wurden. Damit sie durch ihr Leid die Nähe zu Jesus Christus erfahren konnten [4] [5] [6] [7] [8] [9] [10] [11] [12] [13].

	 

	Offensichtlich apologetisierte Mutter Teresa die Armut. Jedenfalls für andere, nicht für sich selbst. Lebte durchaus nicht unbescheiden. Lies sich am Ende ihres Lebens gar noch palliativ behandeln. Damit man ihr die Schmerzen nehme und ihr Leben verlängere. So ganz im Widerspruch zur Praxis, die sie jahrzehntelang bei den ihr An- und Schutzbefohlenen geübt hatte. Die sie leiden lies (weil das Leid die Menschen Gott näher bringe). Die sie medizinisch (weitestgehend) unversorgt lies. Die sie, mit Verlaub, verrecken lies. Damit sie wie Engel sterben konnten. In der Tat: Euthanasie (εὖ; gut, schön; ϑάνατος: der Tod) – ein schöner, ein guter Tod. Selbstverständlich nur für andere.

	 

	Fast ist man geneigt anzumerken: Recht geschah (oder, mehr noch: Gerechtigkeit widerfuhr) ihr. Als sie die „Segnungen“ der Schulmedizin in Anspruch nahm, die sie den ihr Anvertrauten verweigerte, und sie sich (deshalb) einer palliativen Krebs-Behandlung unterzog. Die alles andere als einen „schönen Tod“ (eine Euthanasie), ein „engelgleiches“ Sterben zur Folge hat. Wie dies für alle, die sich eine solche oder ähnliche „Segnung(-en)“ der modernen Medizin angedeihen lassen, der Fall ist (s. [14]-[18]). 

	 

	„´Ein Leben für die Armen´ habe ´Die Heilige von Kalkutta´ geführt, sie sei ein leuchtendes Beispiel für (christliche) Nächstenliebe und wirke wahre Wunder. Eins dieser Wunder durfte dann auch als Begründung für ihre Seligsprechung herhalten, die der absolute Weltmeister im Seligsprechen … K. Wojtyla diesen Oktober [2003 – e. A.] verkündete“ [19].

	 

	„Dass sich in Kalkutta keine Wunder ereignet haben, die Seligsprechung wie jede andere auch also quasi nur ein Fake ist, verwundert nicht. Mehr verwundert da schon, dass die komplette Geschichte um Fr. Bojaxhio sich bei genauerer Betrachtung in Unwohlsein auflöst.

	 

	Die Geschichten über die mildtätigen Wundertaten des Ordens ´Missionare der Nächstenliebe´ … sind größtenteils erfunden. Das Bild der die Armen von der Straße auflesenden Nonne, die, ihr eigenes Leben in Armut und Bescheidenheit verbringend, alles opfert, um die Bedürftigen zu speisen, zu kleiden und zu heilen, hat jedenfalls mit der Realität der Slums von Kalkutta wenig bis gar nichts zu tun …

	 

	Die beispiellose Erfolgsgeschichte des inzwischen erfolgreichsten christlichen Ordens der Welt liegt nicht in Indien, in dessen Arbeit, begründet, sondern immer schon im Westen, im Bild, das die Medien (re)produzieren. 1969 finanzierten erzkonservative Kreise den ersten Film über sie und ihre Arbeit. Das heiligengleiche Bild, das in diesen Film erschaffen wurde, ist die Grundlage fast aller nachfolgenden ´Berichte´ und Artikel. Journalisten, Mediziner und manchmal selbst Nonnen anderer Orden, die sich selbst ein Bild gemacht haben, sind über die Zustände meist nur entsetzt.

	 

	Die Aussagen von ´Mutter´ Teresa selbst lassen da schon klarer werden, worum es ihr ging. Zuallererst um den Kampf gegen Abtreibung und Verhütung, ein Thema, für das sie die ganze Welt bereiste: ´Doch ich glaube, dass der größte Zerstörer des Friedens heute die Abtreibung ist, denn sie ist ein unmittelbarer Krieg, eine unmittelbare Tötung, eine unmittelbare Ermordung durch die Mutter selbst … Heute ist Abtreibung das größte Böse, der größte Gegner des Friedens´,  wusste sie der staunenden Welt anlässlich der Verleihung des Friedensnobelpreises mitzuteilen. Dass auch Kondome, ja alles außer Knaus-Ogino, Teufelswerk ist, versteht sich da von selbst …

	 

	´Mutter´ Teresas Orden ist der reichste der Welt, ihre jährlichen Einnahmen werden manchmal auf dreistellige Millionenbeträge geschätzt. Preise, Stiftungsgelder, Spenden; was genau mit dem Geld passiert, weiß niemand, bzw. niemand verrät es. Das meiste geht wohl auf ein Konto der Vatikanbank, eine Bank, die spätestens seit dem Mord am Bankier Calvi ein Synonym für dunkle Geschäfte (Geldwäsche, Drogen, org. Kriminalität) ist“ [ibd.].

	 

	Nie versuchte „Mutter“ Teresa – auch nur im Geringsten – die Strukturen zu ändern, die dem Elend auf der Welt zugrunde liegen. Mit den fragwürdigsten Machthabern ihrer Zeit, „mit Diktatoren und Gaunern wie Duvalier in Haiti, Ceausescu in Rumänien und dem britischen Pressezar Robert Maxwell“ [1] pflegte sie Umgang; sie soll „Blumen am Grab des albanischen KP-Führers Enver Hodscha niedergelegt …  haben, der sein Land in die völlige Isolation geführt und es zum Armenhaus Europas gemacht hatte“ [ebd.]. „Als sie dafür kritisiert wurde, sprang ihr zur Verteidigung der Vatikan bei. Der Heilige Stuhl lancierte weltweit eine PR-Kampagne, um ihren Namen wieder reinzuwaschen [20].

	 

	„´Tief in meinem Innern ist nur Leere und Dunkelheit. Ich habe keinen Glauben …´, schrieb Mutter Teresa in einem Brief an einen vertrauten Beichtvater“ [21].

	 

	„´Die Heiligen´, … [so] George Orwell 1949, ´sollte man solange für schuldig halten, bis das Gegenteil erwiesen ist.´ Bei Mutter Teresa scheint man es lieber umgekehrt zu halten. Während sich das Ansehen einer Person des öffentlichen Lebens gewöhnlich an ihren Taten bemißt, wird alles, was Mutter Teresa tut, im Lichte ihres Rufs gesehen … 

	 

	Mutter Teresa vertritt mit Nachdruck eine sehr schlichte Form des christlichen Fundamentalismus. Aus einer stoisch-resignativen Grundhaltung heraus erachtet sie das Leid der Armen für gottgegeben. An den Wänden der von ihr betreuten Leichenhalle in Kalkutta kann man die Inschrift lesen: ´Heute komme ich in den Himmel.´ Es ist also nur folgerichtig, wenn Mutter Teresa mit den konservativen Katholiken Lateinamerikas und Europas sympathisiert und jedes politische Projekt ablehnt, das gegen die soziale Ungerechtigkeit kämpft … Es überrascht … nicht, wenn man erfährt, daß Mutter Teresa sich bei innerkirchlichen Debatten um die ´Befreiungstheologie´ und andere ´moderne Häresien´ stets auf die Seite Papst Johannes Paul II. gestellt hat. Zudem hat sie einmal geäußert: ´Es ist etwas sehr Schönes, wenn man sieht, wie die Armen ihr Kreuz tragen. Wie die Passion Christi ist ihr Leid ein großes Geschenk für die Welt´“ [22]. S. auch [23].

	 

	Dies jedenfalls sind Bekenntnisse, welche die Amtskirche (und sonstige Macht-Habende auf der Welt) freuen – derart Bekennende verlangen geradezu, sie zu Medien-Stars zu machen. Indem man ihnen den Friedens-Nobelpreis verleiht. Indem man sie heiligspricht. Möglichst schnell. Um Fakten zu schaffen.  

	 

	So also werden (Friedens-)Nobelpreisträger gemacht. Vorausgesetzt, sie sind angepasst, willfährig und, auch den eigenen Vorteil betreffend, hinreichend skrupellos.

	 

	Mithin:

	 

	Glaubt nicht den Worten allein

	 

	„Guerre aux châteaux, paix aux chaumières“ –„Friede den Hütten, Krieg den Palästen“:

	 

	Nicolas Chamfort, ein übler Wendehals der eine, der diese Worte prägte; Georg Büchner, ein aufrecht Gerechter, der andere.

	 

	Deshalb:

	 

	Messt die Menschen nicht an ihren Worten, sondern an ihren Taten.“ 

	 

	(Richard A. Huthmacher: Ohne Worte. Ein Leben in Deutschland. Drama in 5 Akten. Revue, Collage, Kaleidoskop)
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	[22] Hitchens, C.: Strenge für die Armen, Milde für die Reichen. Mutter Teresa – eine Medienheilige.

	In: taz.de vom 15.11.1996, http://www.taz.de/1/archiv/?id=archivseite&dig=1996/11/15/a0280, abgerufen am 13.08.2016

	 

	[23]   Huthmacher, Richard A.: Offensichtliches, Allzuoffensichtliches. Zweier Menschen Zeit. Von der Nachkriegszeit bis zur Gegenwart. Höchstpersönliche Betrachtungen zu gesellschaftlichen Ereignissen und Entwicklungen. Zum Menschsein und dazu, was den Menschen ausmacht. Eine deutsche Geschichte – Teil 1. BoD, Norderstedt bei Hamburg, 2014, S. 148 f.: Befreiungstheologie – Leonardo Boff und Óscar Romero, Ernesto Cardenal und Dom Hélder Câmara:

	 

	Die Befreiungstheologie – das war für mich „die Stimme der Armen“, das war Gesellschaftskritik in biblischer Tradition, das war ein mutiger Kampf gegen oligarchisch-diktatorische Systeme, das waren die, die für ein anderes Südamerika, mehr noch, die, die für eine andere, bessere Kirche, für eine Kirche mit menschlichem Antlitz standen:  

	 

	
		Leonardo Boff, der Philosoph und Theologe, der Karl-Rahner-Schüler, der (mit Josef Ratzinger als Zweitgutachter in München promovierte und später dann) in seiner Heimat mit Rede- und Lehrverbot belegt wurde, Boff, der – aufgrund der Intervention eben dieses vormaligen Zweitgutachters und nachmaligen Benedikt XVI. –  nicht mehr publizieren durfte und 1992 schließlich aus dem Orden (nolens volens) aus- und wieder in den Laienstand eintrat, Boff, der nicht nur das Ausmaß der sozialen Missstände (in Südamerika und weltweit) erkannte, sondern auch deren (mögliche) Konsequenzen mutig benannte: „In ein paar Jahren werden wir alle Sozialisten sein – entweder wir teilen das wenige, was wir haben, oder es wird für niemanden mehr etwas geben.“ 



	 

	
		Óscar Romero, der ermordete Erzbischof von El Salvador, der für politische Reformen und soziale Gerechtigkeit eintrat und dessen Ermordung durch die Militärdiktatur (1980 – in Zusammenarbeit mit dem Vatikan?) einen Bürgerkrieg in El Salvador auslöste, der 12 Jahre dauerte und fast 100.000 Menschenleben kostete (währenddessen Papst Franziskus, seinerzeit als Jorge Mario Bergoglio noch Provinzial der argentinischen Provinz des Jesuitenordens, ein bis heute letztlich ungeklärtes, jedenfalls sehr dubioses Verhältnis zur argentinischen Militärdiktatur hatte und nicht gerade als Freund der Befreiungstheologie bezeichnet werden kann – hier nähern sich die Positionen von Bergoglio und Mutter Teresa).



	 

	
		Ernesto Cardenal, suspendierter Priester aus Nicaragua, nicht nur Befreiungstheologe, sondern auch einer der bedeutendsten Dichter des Landes, schon 1954 an der Revolution gegen Diktator Somoza beteiligt und dessen Massakern, dem viele seiner Freunde zum Opfer fielen, nur knapp entkommen, später Schüler jenes Ivan Illich [24] – seines Zeichens Philosoph, Theologe, katholischer Priester und amerikanischer Autor österreichischer Provenienz –, dessen Familie zum Freundeskreis von Sigmund Freud gehörte und dessen Mutter vom jüdischen Glauben zum (evangelischen) Christentum übergetreten war, Ernesto Cardenal, der eine an den urchristlichen Vorstellungen orientierte Kommune in Nicaragua gründete, wo er Das Evangelium der Bauern von Solentiname schreib, und der sich später der sandinistischen Befreiungsfront FSLN anschloss, Ernesto Cardenal, der für sein Engagement von – dem mittlerweile „heilig“ gesprochenen (sic!) – Papst Johannes Paul II. (einem der treuesten Unterstützer der Mutter Theresa) wegen seines politischen Engagements in aller Öffentlichkeit (1983 in Managua) gemaßregelt wurde (die Bilder gingen um die Welt, ich kann mich noch sehr gut erinnern, insbesondere an meine Gefühl von Scham, Wut und Hass), Ernesto Cardenal, der sich bis heute als „Sandinist, Marxist und Christ“ versteht.



	 

	
		Dom Hélder Câmara, brasilianischer Erzbischof, einer der profiliertesten Vertreter der Befreiungstheologie, Gründer der ersten kirchlichen Basisgemeinden in Brasilien, mutig-unerschrockener Ankläger der Folterer und Mörder der brasilianischen Militärdiktatur von 1964 bis 1985, Dom Hélder Câmara, der während des 2. Vatikanischen Konzils seine Mitbischöfe (1963) in einem offenen Brief beschwor, Prunk und Protz zu entsagen und sich den einfachen Gläubigen wieder zu nähern, Dom Hélder Câmara, dessen Bemühungen schließlich 1965 zum „Katakombenpakt“ führten, den 40 Bischöfe eingingen, indem sie das Wort von Johannes XXIII. von der „Kirche der Armen” aufgriffen.



	 

	Dies ist (resp. war) die wahre Kirche der Armen. Die mit der Korruptheit der Amts-Kirche und dem Menschenbild einer Mutter Teresa nichts, auch nicht das Geringste gemein hat. Die Hierarchien als das Grundübel menschlichen Zusammenlebens betrachtet und die Gleichheit aller Menschen postuliert. Die ihre Überzeugungen mit ihrem Leben (und – notfalls auch – Sterben) vertritt. Die nicht Wasser predigt und Wein säuft. Wie eine „Mutter“ Teresa. Und wie die Kreise der Amtskirche – nicht zuletzt Johannes Paul II. selbst –, welche die kleine, von Zweifeln am Glauben geplagte Frau zum „Medien-Star“ aufgebaut sowie äußerst gewinnbringend (sowohl im merkantilen wie auch im ideologischen Sinn) vermarktet haben und nun, sozusagen als Krönung ihrer Kampagne, heiligsprechen.  

	 

	Heiligsprechen in einer Zeit, in der, zumindest in Europa, nimmer mehr von der Befreiungstheologie eines Leonardo Boff oder Óscar Romero, eines Ernesto Cardenal oder Dom Hélder Câmara die Rede ist. Indes von den (vermeintlichen) Wundern einer „Mutter“ Theresa. Die nichts, aber auch so gar nichts Mütterliches hatte und die als „Mutter“ zu bezeichnen, fürwahr, eine Beleidigung für alle Mütter ist. 

	 

	Derart wird Lüge zur Wahrheit. Und Wahrheit wird unterdrückt, geknechtet, eradiziert. Will meinen: Ausgerottet. Mit Stumpf und Stiel. 

	 

	Zu solchem Procedere braucht es eine Mutter Teresa. Oder eine Vielzahl anderer (Friedens-)Nobelpreisträger, die ich – hic et alibi [man beachte die wörtliche Bedeutung und die im übertragenen Sinne] – nur exemplarisch vorstellen kann. Oder genauer noch: paradigmatisch vorstellen will.

	 

	Gleichwohl: Trotz seiner biographisch dunklen Flecken steht Papst Franziskus der „wahren“ Kirche der Armen“ wohl nahe – ein Umstand, der trotz der 2000 Jahre Elend, welche die (katholische) Kirche über die Menschheit gebracht hat, hoffen lässt. 

	 

	Hoffen lässt, dass Schein-Heilige wie „Mutter“ Teresa ihren Einfluss verlieren. Auch wenn eben dieser Franziskus sie nun heiligspricht (resp. sprechen muss?). Auf Weisung mächtiger Kreise der Kirche, zur Beruhigung des (ob all der Skandale der letzten Jahre) aufgebrachten kirchlichen Fußvolkes? 

	 

	Oder gehört auch Franziskus zu den Schein-Heiligen. In trauter Eintracht mit der nun bald heiligen scheinheiligen Mutter Teresa?

	 

	[24] „Von Ivan Illich bis Hamer – Die Entmündigung des Patienten … Huthmachers Buch [i.e.: Dein Tod war nicht umsonst: Ein Tatsachen- und Enthüllungs-Roman] kann man getrost neben Hamers [und Illichs] Bücher stellen … Huthmachers Anklage weckt beim Leser bisweilen tiefste Trauer und Wut. Manchen kann dabei der Atem ausgehen. Die Grundlagen über moderne, wissenschaftlich belegte Quantenmedizin kann man – gänzlich unaufgeregt – … nachlesen 

	(https://www.amazon.de/review/R1KLKMQ55SU5ZL/ref=cm_cr_dp_title?ie=UTF8&ASIN=3735727646&channel=detail-glance&nodeID=299956&store=books, abgerufen am 02.09. 2016).

	 

	Es ist mir eine Ehre, in einem Atemzug mit Ivan Illich genannt zu werden.

	 

	Obiter Dictum: 

	 

	Warum diese Ausführungen im Anmerkungs- und nicht im Text-Teil?

	 

	Weil oft die Fußnoten (Parerga und Paralipomena), nicht nur die der Geschichte, wichtiger sind als das, was uns als Wirklichkeit verkauft wird. (Parerga und Paralipomena [Beiwerke und Nachträge] nannte Schopenhauer seine 1851 in zwei Bänden erschienene Sammlung „kleiner philosophischer Schriften“, so der Untertitel.)

	 

	Als das, was den vordergründigen, vermeintlich offensichtlichen Teil unserer Existenz darstellt. Und doch nicht mehr ist als der (mehr oder weniger) schöne Schein, der die Wahrheit hinter den Dingen, wie man uns diese wahrzunehmen gelehrt hat, verbirgt.

	 

	Deshalb antworte ich, nach meiner akademischen Ausbildung gefragt, meist wie folgt: Die akademische Lehre dient (wie unser Schul- und Ausbildungssystem überhaupt) nur dazu, willfährige Dummköpfe heranzuziehen. Das wirklich Wichtige indes muss man höchst selbst erfahren, erleiden und erlernen. Ergo: Dummheit wird nicht dadurch zu Hehrem verklärt, dass sie die Masse und die Masse sie nährt. Und: Was nützt es dem Menschen, wenn er lesen und schreiben kann, das Denken indes ver- oder aber – und schlimmer noch – nie gelernt hat.

	 

	 

	 


Dalai Lama (Friedens-Nobelpreis1989) – „ … the United States bombing campaign against Afghanistan represents a more mature approach than taken during 

	Previous wars”

	 

	 

	„Egal, wo er hinkommt – Menschenmassen sind ihm sicher. Der Dalai Lama wird gefeiert wie ein Popstar. Er ist das Gesicht für Frieden, für Gewaltverzicht, deshalb hat er … den Friedensnobelpreis bekommen. An diesem Bild will niemand rütteln. Ein Bild, zu dem bewaffneter Widerstand und getötete Chinesen … nicht passen wollen. 

	 

	Aber auch das gehört zum Dalai Lama: Jahrelang arbeitete er mit dem amerikanischen Geheimdienst CIA zusammen, bekam Geld, Waffen und Ausbildung für den tibetischen Widerstand. Recherchen … zeigen, so friedlich, wie ihn alle sehen wollen, war … der Dalai Lama nicht …“ [1] und [2] 

	 

	„Dieses geheime US-Dokument von 1951 belegt: Ein Repräsentant des Dalai Lama bittet die USA um ´militärische Unterstützung und Kredite´ für den bewaffneten Widerstand … Es kommt schließlich zur Zusammenarbeit. Die Tibeter kämpfen mit heimlicher Hilfe der CIA. Nach außen vertritt der Dalai Lama als politisches Oberhaupt weiterhin die friedliche Linie … 

	 

	Colorado, USA. Weit weg von zu Hause wurden die tibetischen Guerilla-Kämpfer trainiert … Über den Luftweg schleuste die CIA die ausgebildeten Guerillakämpfer dann zurück ins besetzte Tibet. Diese Hilfe ließ sich der Geheimdienst jährlich Millionen kosten: im Jahr 1964 allein 1,7 Millionen Dollar. Das meiste für den Kampf, aber auch politische Unterstützung für den Dalai Lama: 180.000 Dollar … 

	 

	[D]ie Zusammenarbeit der Tibeter mit der CIA ist eng, regelmäßig – und kriegerisch … ´Weil die Chinesen Feinde des Buddhismus waren, hatten wir nie das Gefühl, dass es eine Sünde ist, sie zu töten. Tatsächlich waren wir froh, so viele wie möglich zu töten. Wenn wir ein Tier töten, sprechen wir ein Gebet. Aber als wir die Chinesen töteten, kam uns kein Gebet über die Lippen´“ [ibd.].

	 

	Und willst du nicht mein Bruder sein, so schlag ich dir den Schädel ein; die Jakobiner propagierten: La fraternité ou la mort! (Brüderlichkeit oder Tod!) – nicht gerade gewaltfrei, wie tibetische Buddhisten sich zur Wehr setzten. 

	 

	Aus mittlerweile (von der amerikanischen Regierung) freigegebenen Dokumenten ergibt sich: Das Tibet-Programm des CIA (im Rahmen dessen globalen Kampfes gegen den Kommunismus) beruht auf Vereinbarungen der US-Regierung mit dem Dalai-Lama, die auf die Jahre 1951 und 1965 datieren; seit spätestens 1958 war der Dalai Lama über die paramilitärische Ausbildung tibetanischer Kämpfer durch den CIA informiert; erst nach dem Fiasko des Vietnamkrieges und der Aufnahme diplomatischer Beziehungen zwischen der Nixon-Regierung und der Volksrepublik China wurde die amerikanische Militärhilfe für Tibet in den Siebziger-Jahren beendet.

	 

	„Die Guerilla Aktivitäten wurden durch die Exilregierung in Dharamsala gebilligt, deswegen wurden sie auch später in die indische Armee als ´Special Frontier Forces´ integriert, die auch als ´Tibetische Armee´ bekannt war. Während die Agency die Guerilla Operationen plante, unterstützte und durchführte, legten die höher gestellten amerikanischen Beamten jede wichtigere Entscheidung der Regierung in Dharamsala zur Genehmigung vor. In meinem Karmapa-Video habe ich eine Aufnahme von der Front der Pokhara Hotels gemacht, wo die CIA und die tibetische Exilregierung ihre Meetings abhielten, um ihre Pläne für den Guerilla Krieg zu diskutieren. Als Oberhaupt der Exilregierung trug der Dalai Lama die direkte Verantwortung für all diese Entscheidungen“ [3; e. U.].

	 

	„Die zwei Gesichter des Dalai Lama – Der sanfte Tibeter und sein undemokratisches System“, titelte der Stern [4]. Und fährt fort: „In unserer Titelgeschichte über die ´Lichtgestalt mit Schattenseiten´ beleuchten wir nun die im Westen kaum bekannten dunklen Facetten des Systems Dalai Lama, der im indischen Exil nicht gerade demokratisch regiert. Dort müssen kritische Zeitungen schließen, und andersgläubige Mönche fürchten sich vor Repressionen“ [5].

	 

	„´Der ‚Ozean der Weisheit´, so die Übersetzung für Dalai Lama, hat ganz offenkundig auch ein paar Untiefen“ [6]: Dazu gehört nicht nur seine Nähe zu Heinrich Harrer („Sieben Jahre in Tibet. Mein Leben am Hofe des Dalai Lama“ [7]); siehe hierzu [8].

	 

	„In regelmäßen Abständen kommen Meldungen über einen bevorstehenden Angriff Mao-Chinas auf Tibet. Der einäugige General Liu Po-tscheng, Oberbefehlshaber der zweiten rotchinesischen Armee, hat in Kegudo, schon auf tibetanischem Boden, sein Hauptquartier aufgeschlagen … 

	 

	[E]in anderes unheilschwangeres Orakel verkündet …: Das … ´Große … Siegesjuwel´ … [,] ´Dalai Lama´[,] … wird von einem Drachen angegriffen. Väter und Söhne müssen gegen die eindringenden Räuber kämpfen … 

	 

	Da entschloß sich die klerikale Oligarchie in der Potala, draußen in der anderen Welt Hilfe zu suchen oder doch wenigstens mit Mao Tse-tung ins Gespräch zu kommen …

	 

	Doch der Westen wollte nicht. ´Tibet ist nicht zu verteidigen´, erklärten die Amerikaner. Sie hatten recht. Das unzugängliche Hochland ist von der Außenwelt fast völlig abgeschlossen. Schon die Verteidigung Koreas, das auf Schiffen erreichbar ist, fällt dem Westen schwer genug …

	 

	In der Weltpolitik läuft die tibetanische Frage seit Ende des vorigen Jahrhunderts [i.e. das 19.] am Rande mit. Damals stand Tibet bereits seit über hundert Jahren unter chinesischer Oberhoheit, die allerdings immer lockerer wurde. Nun begann sich auch England, in begreiflicher Sorge um die Nordgrenze Indiens, für Tibet zu interessieren. 

	 

	Doch der Dalai Lama in Lhasa dachte gar nicht daran, die chinesische Oberherrschaft gegen eine englische [und dann wiederum gegen eine chinesisch- kommunistische – e. A.] einzutauschen …

	 

	Eine tibetanische Armee gibt es erst seit dem XIII. Dalai Lama. Er holte indische Instrukteure ins Land, die vorher im anglo-indischen Heer gedient hatten. Sie wurden verpflichtet, zunächst ein 10000-Mann-Heer aufzustellen.

	 

	Das war nicht ganz einfach. Die wehrfähigen Männer Tibets sind vorwiegend Geistliche, die Lamas in den Klöstern. Das erste der Gelübde, das sie bei der Ordination zu leisten haben, lautet: ´Ich gelobe abzustehen vom Töten lebender Wesen.´

	 

	Wenn sie es mit diesem Gelübde ernst nähmen, könnten Maos Truppen einmarschieren, ohne daß auch nur einmal auf sie geschossen würde. Aber die Mönche nehmen ihr Gelübde nicht ernst. Tibets Geschichte ist voll blutiger Kämpfe und Fehden, die sich die streitbaren Mönche verschiedener Klöster lieferten.

	 

	Oberbefehlshaber der tibetanischen Armee ist der Österreicher Heinrich Harrer. Zusammen mit Peter Aufschnaiter gehörte er der großen Himalaja-Expedition von 1939 an, wurde nach Kriegsausbruch in Indien interniert, entfloh aus dem Lager und ließ sich nach abenteuerlicher Flucht mit seinen Kameraden in Tibet nieder [e. U.] …

	 

	In fast allen Klöstern gärt es. Gegen die hohen Lamapriester, die am liebsten außer dem Gebirgswall noch einen eisernen Vorhang um das Land legen möchten, murren die jüngeren Mönche. Die eine Gruppe unter ihnen wünscht engen Anschluß an Indien und an die Westmächte. Eine andere Gruppe will lieber mit Mao Tse-tung verhandeln …

	 

	[Maos] General Liu Po-tscheng … [tut] alles, um die ängstlichen Tibetaner zu beruhigen. Er hat seinen Soldaten verboten, auch nur einen der zahllosen Lama-Tempel zu zerstören. Er verspricht den Tibetanern völlig selbständige Verwaltung. Er fordert die Soldaten des Dalai Lama auf, als Kameraden in seine Volksbefreiungsarmee einzurücken. Jeder seiner Aufrufe schließt: ´Pflanzt die chinesische fünfsternige Nationalflagge auf die Gipfel des Himalaja!´

	 

	[Gleichwohl: Viele der Mönche] zwischen Lhasa und Sikang … fürchten …, durch den Kommunismus ihre nicht übermäßig arbeitsbelastete Existenz zu verlieren. Die Kommunisten wollten die alten schönen Bräuche Tibets abschaffen, warnen sie ihre Landsleute. Selbst die Vielweiberei und die Vielmännerei, die in Tibet nebeneinander bestehen, seien bedroht“ [12].

	 

	Soviel zum Mythos des friedfertigen (Gelbmützen-) Buddhismus in Tibet. (Zur Gewalt im Buddhismus s. beispielsweise auch [12a] und [12b].) 

	 

	Und Harrer selbst führt aus [13]: „Ein preußischer Feldwebel hätte noch viel auszusetzen – allerdings könnte auch er nirgends bedingungsloseren Gehorsam finden. Das ist kein Wunder, denn die Armee besteht zum größten Teil aus Leibeigenen, die an blindes Gehorchen gewöhnt sind. Dazu kam nur noch der Gedanke, dass sie ihr Land und ihre Religion verteidigen sollten – das erfüllte sie mit Selbstbewusstsein und Kampfgeist.“

	 

	Der Dalai Lama war 14, als er Harrer kennenlernte, mithin in einem Alter, in dem man (noch) entscheidende Prägungen erfährt: 

	 

	„Das erste Mal traf ich ihn [Harrer], wie ich glaube, im Jahre 1948. Von da an sahen wir uns bis zu seiner Abreise regelmäßig, normalerweise einmal wöchentlich. Durch ihn erfuhr ich viel über die Welt außerhalb Tibets, besonders über Europa und den zweiten Weltkrieg“ [14].

	 

	„Allein über den zweiten Weltkrieg besaß er [so Harrer seinerseits über den Dalai Lama] ein siebenbändiges englisches Werk, dessen Bildbeschreibungen er sich ins Tibetische hatte übersetzen lassen. Er war imstande, die einzelnen Flugzeug-, Auto- oder Tanktypen zu erkennen“ [15].

	 

	An dieser Passion des Dalai Lama für Militärisches und Militaria änderte sich im weiteren Verlauf seines Lebens wenig; als er (1986) die Normandie besuchte, wollte er, aus heiterem Himmel und völlig außerhalb des Programms, das Landungsgebiet der Alliierten besuchen: „Ich wollte auch die Waffen sehen, diese mächtigen Kanonen und alle diese Gewehre …“ [16]

	 

	Dass es Harrer war, der das Interesse, ja geradezu die Begeisterung des Friedens-Nobelpreisträgers fürs Militärische auslöste, zumindest beförderte, lässt sich indes nur vermuten; als ehemaliger SS-Angehöriger, Bewunderer des Führers sowie Berater und zeitweiliger Oberbefehlshaber der tibetanischen Armee dürfte er, Harrer, jedoch kaum pazifistische Ideen gegenüber dem Dalai Lama vertreten haben: „Betrachtet man die tibetische Exilpolitik, dann ergibt sich – trotz der Verleihung des Friedensnobelpreises 1989 – ein düsteres Bild“ [17].

	 

	Seine lebenslange Freundschaft mit Harrer (und anderen SS-Männern) verteidigte der Dalai Lama wie folgt [18]: 

	 

	„Natürlich wusste ich, dass Heinrich Harrer deutscher Abstammung war … Aber wir Tibeter … meinten …, dass die Deutschen gegen Ende der 40er Jahre von den Alliierten genügend bestraft und gedemütigt worden waren. Wir fanden, man sollte sie in Ruhe lassen.“ 

	 

	Harrer bedankte sich mit „Sieben Jahre in Tibet“ [7] und trug entscheidend dazu bei, den Dalai Lama im Westen bekannt zu machen.

	 

	„Mindestens fünfmal begegneten sich der Dalai Lama und der wegen Beihilfe zum Massenmord verurteilte ehemalige SS-Rassenfanatiker Bruno Beger (1983, 1984, 1985, 1986, 1994). Diese Treffen waren jedes Mal von großer Herzlichkeit. Auf einem offiziellen Photo (http://www.tibet.com/Status/statement.html)  sieht man den Kopf des Dalai Lama zwischen dem von Beger zur Rechten und Heinrich Harrer zur Linken. 

	 

	Den ersten drei Treffen widmete Beger eine kleine Broschüre mit dem Titel Meine Begegnungen mit dem Ozean des Wissens, die 1986 erschien“ [19].

	 

	[Anmerkung: Der zuvor angegebene Internet-Eintrag ist zwischenzeitlich gelöscht; warum wohl? Mit Hilfe des Internet-Archives lässt sich seine Spur jedoch zurückverfolgen; das angesprochene Foto ist erstmals am 29.06.1998 zu finden, und zwar unter http://web.archive.org/web/19980629093255/http://www.tibet.com/Status/statement.html, abgerufen am 23.08. 2016:  Photo – left to right - … Dr Bruno Beger, His Holiness, Mr Henreich Harrer] [19]. 

	 

	Siehe hierzu auch [19a].

	 

	In einem Interview über Gewalt und Gewaltlosigkeit im Buddhismus antwortete der Dalai Lama [20]: „Pol Pot’s family background was Buddhist. Whether he himself was a Buddhist at a young age, I don’t know. Even Chairman Mao’s family background was Buddhist. So one day, if the Dalai Lama becomes a mass murderer, he will become the most deadly of mass murderers. [Laughs].” Ein nicht gerade gelungener Scherz, bedenkt man seine Nähe zu dem „wegen Beihilfe zum Massenmord verurteilten ehemalige SS-Rassenfanatiker Bruno Beger“ (s. zuvor).

	 

	Wikileaks Cables 

	(http://web.archive.org/web/20130719134055/http://www.celebritynetworth.com/watch/c24vYYWD308/heinrich-harrer-dalai-lamas-mentor/ posted: Nov 21, 2011, abgerufen am 22.08.2016, nur noch über die WaybackMachine [Suchmaschine des Internet-Archives] auf Youtube zu finden und dort – bis auf die im Folgenden wiedergegebene Beschreibung – gelöscht [An error occured. Please try it again later. Learn more: Worüber ist man zu fragen geneigt – über die  Zensur?]) 

	stellt fest:

	 

	“Heinrich Harrer: Dalai Lama's Mentor, Nazi and CIA Agent

	Posted: Nov 21, 2011.

	Description. From Wikileaks Cables, the Dalai Lama's mentor, Heinrich Harrer, as well as being a Nazi and SS officer, was also an agent of the US government.” 

	 

	Die Welt titelte vor wenigen Monaten: Heinrich Harrer. Freund des Dalai Lama, SS-Mitglied, CIA-Lieferant [21]. Und fährt fort: „In einem Schreiben von 1951 der US-Botschaft nach Washington heißt es: ´Heinrich Harrer hat im Auftrag amerikanischer Offizieller in Indien eine Reihe von wichtigen Missionen im Zusammenhang mit dem Dalai Lama diskret und erfolgreich erfüllt. Er genießt offenbar das Vertrauen des Dalai Lama.´“

	 

	„Gerald Lehner, der ein Buch über die braune Vergangenheit Harrers geschrieben hat, hat unlängst noch andere Dokumente zugespielt bekommen [fürchterliches Deutsch, aber offensichtlich das Niveau heutiger „Qualitäts-Medien“ und „-Journalisten“]. In den frühen 50er-Jahren hat Harrer wohl für die CIA Berichte über den Dalai Lama geliefert. Seit 1950 galt der damals 15 Jahre alte Mönch auch als weltliches Oberhaupt Tibets, musste bald zum ersten Mal nach Indien fliehen, mit Harrer, kehrte aber zurück, bevor er 1959 endgültig ins Exil gehen musste“ [22].

	 

	Mit anderen Worten: Harrer hat den Dalai Lama bespitzelt. Letzterer und ersterer blieben indes lebenslang befreundet. Wahrscheinlich gehört ein bisschen Verrat, gehört ein bisschen (oder auch ein bisschen mehr) an Lügen und Betrügen zum Geschäft: 

	 

	„Lässt man den Anspruch des Dalai Lama auf Göttlichkeit hier einmal außer Acht: Unbestritten bleibt, dass er seit seiner Flucht ins indische Exil 1959 ständig von verschiedenen amerikanischen und westlichen Geheimdiensten und deren sogenannten NGOs umgeben ist und von ihnen finanziert wird …

	 

	Die in Amerika beheimatete American Society for a Free Asia, eine CIA-Frontorganisation, vertrat den tibetischen Widerstand in der Öffentlichkeit; Thubtan Norbu, der ältere Bruder des Dalai Lama, spielte eine aktive Rolle bei dieser Organisation. Der zweitälteste Bruder, Gyalo Thondup, baute mit Hilfe der CIA 1951 eine Geheimdienstorganisation auf. Daraus entstand später eine von der CIA ausgebildete Guerillaeinheit, deren Rekruten … mit dem Fallschirm über Tibet abgesetzt wurden. Laut amerikanischen Geheimdienstdokumenten, die in den 1990er-Jahren freigegeben wurden … 

	 

	Mit der Hilfe der CIA floh der Dalai Lama ins indische Dharamsala, wo er seitdem lebt. Er erhält auch heute noch Unterstützung in Millionenhöhe, nicht von der CIA, sondern von der National Endowment for Democracy (NED), einer unverfänglicher klingenden CIA-Frontorganisation“ [23].

	 

	Und das Magazin führt weiter aus [ibd.]: „Die NED hat bei allen von Amerika unterstützten Farben-Revolutionen und Destabilisierungen mitgewirkt, von Serbien über Georgien bis zur Ukraine und Myanmar. Sie finanziert oppositionelle Medien und weltweite Werbekampagnen für die von ihr favorisierten Oppositionskandidaten … 

	 

	Die NED wurde Anfang der 1980er-Jahre von der Reagan-Regierung auf Empfehlung von Bill Casey, dem damaligen CIA-Direktor, gegründet, nachdem eine Reihe von Morden und Destabilisierungen gegnerischer Regimes durch die CIA öffentlich ruchbar geworden war. Die NED sollte ursprünglich als unabhängige NGO (nicht-staatliche Organisation) auftreten, die der CIA und den Regierungsbehörden nahestehen, aber doch weniger auffällig sein sollte. 

	 

	Der erste Vorsitzende der NED, Allen Weinstein, erklärte gegenüber der Washington Post: ´Vieles, was wir [die NED] heute tun, machte vor 25 Jahren noch verdeckt die CIA.´“  

	 

	Ein prominenter Unterstützer des Dalai Lama ist der pensionierte Berkeley-Professor Harry Wu, der (1996) in einem Playboy Interview – fälschlicherweise – behauptete, er, Wu, habe Videoaufnahmen von einem chinesischen Gefangenen gemacht, dem, bei lebendigem Leib, beide Nieren entfernt worden seien, bevor man ihn erschossen habe; BBC habe die Aufnahmen gesendet.

	 

	Im BBC-Archiv sind solche Aufnahmen nicht zu finden; wer indes durchstöbert schon BBC-Archive.

	 

	Heute ist Wu Vorsitzender der Laogai Research Foundation, die im Wesentlichen von der NED (und damit von der CIA) finanziert wird.

	 

	„Neben anderen Projekten unterstützt die von der US-Regierung finanzierte NED auch die Zeitung Tibet Times, die im indischen Dharamsala, dem Hauptquartier des Dalai Lama, produziert wird. Die NED finanziert auch das Tibet Multimedia Center zur ´Verbreitung von Informationen über den Kampf für Menschenrechte und Demokratie in Tibet´, das seinen Sitz ebenfalls in Dharamsala hat. Und schließlich finanziert die NED das Tibetan Center for Human Rights and Democracy. 

	 

	Kurz: Die Fingerabdrücke des US-Außenministeriums und der Geheimdienste finden sich überall“ [im Umfeld des Dalai Lama und seiner – ach so friedlichen, menschenfreundlichen und uneigennützigen – Bewegungen] [24].

	 

	Und warum dieser Aufwand, ist man zu fragen geneigt:

	 

	„Tibet ist für China strategisch wichtig, und zwar nicht nur wegen seiner geografischen Lage an der Grenze zu Indien, Washingtons neuestem asiatischen Alliierten gegen China. Tibet verfügt auch über reiche Rohstoffvorkommen, einschließlich Öl. In Tibet gibt es einige der größten Uran- und Boraxvorkommen, die Hälfte des weltweiten Lithiums, die größten Kupfervorkommen Asiens sowie 80.000 Goldminen. Tibets Wälder sind Chinas größtes Holzreservoir; 1980 wurden Bäume im Wert von schätzungsweise 54 Mrd. $ gefällt und nach China gebracht. 

	 

	Tibet verfügt auch über einige der bedeutendsten Ölreserven der Region. An der Grenze zwischen der Autonomen Region Tibet und der Autonomen Region Xinjian Uygur liegt auch das Qaidam-Becken, ein großes öl- und rohstoffreiches Gebiet, das als ´Schatzbecken´ bekannt ist. 

	 

	In dem Becken wurden Vorkommen von 57 Rohstoffen nachgewiesen, darunter Erdöl, Erdgas, Kohle, Natursalz, Kalium, Magnesium, Blei, Zink und Gold. Diese mineralischen Rohstoffe haben einen potenziellen wirtschaftlichen Wert von 15 Billionen Yuan oder 1,8 Bio. US Dollar. Die nachgewiesenen Reserven von Kalium, Lithium und Natursalz in der Region sind die größten in ganz China“ [24].

	 

	Geht es also gar nicht darum, Tibet zu „befreien“? 

	 

	Wovon? Von wem? Von den bösen Kommunisten, die eh keine Kommunisten mehr sind? Von der seinerzeit herrschenden Clique der Gelbmützen-Buddhisten? 

	 

	Wofür? Für die (imperialen) Interessen der USA?  

	 

	Oder geht es schlichtweg um die je eigenen Pfründe – die des Dalai Lama, die der Chinesen, die der US-Amerikaner?

	 

	Honni soit qui mal y pense.

	 

	„Man mag Tausend und Tausend Männer auf dem Schlachtfeld erobern, aber nur der ist der edelste Sieger, der sein eigenes Selbst erobert“ [25]. 

	 

	Solche und ähnliche Sinn-Sprüche finden sich in im Buddhismus und seinem ideologisch-religiösen Umfeld häufig. „Ein Bekenntnis, mit dem man nichts falsch machen kann: Zweieinhalbtausend Jahre Friedfertigkeit statt Inquisition, stets heiter wirkende Mönche statt präpotenter Kirchenfürsten, Nirvana-Hoffnung statt Dschihad-Drohung – der Buddhismus tut keinem weh und ist trendy geworden unter den erlösungsbedürftigen Deutschen“, schrieb der Spiegel 1998 [26].

	 

	Dieses Bild indes ist falsch, die Geschichte des tibetischen Buddhismus wird von Anfang an durch Mord und Folter, durch Kriege und soziale Unterdrückung, durch Sklaverei und Hass bestimmt. 

	 

	Bereits die Herrscher der Yarlung Dynastie (6. bis 9. Jhdt. n. Chr.), die Tibet zu einem Imperium machten, verbreiten in Innerasien Furcht und Schrecken; der (aus Indien stammende) Guru Padmasambhava führte den Buddhismus in der Himalaya-Region mit Mord und Totschlag ein; seit Mitte des 9. nachchristlichen Jahrhunderts lag die Herrschaft dort in den Händen des Lama-Klerus´, der sich intern bekriegte und sich dabei auch der Hilfe von Chinesen und Mongolen bediente.

	 

	Das 17. Jh. war durch einen blutigen Bürgerkrieg zwischen den Gelugpa- und Kagyüpa-Orden geprägt; aus diesem ging der (V.) Dalai Lama als absoluter Monarch hervor. 

	 

	Auch im Innern wurde das Mönchssystem durch Gewalt beherrscht; im 17. und bis zum 19. Jh. wurden fünf Dalai Lamas, einige noch Kinder, aus machtpolitischen Gründen ermordet. Noch heute sind verschiedene Sekten unter- und miteinander heillos zerstritten; im Verlauf solcher Streitigkeiten kam es – nur beispielsweise, 1997, in Dharamsala – zu einem Ritualmord an mehreren Mönchen. 

	 

	„Somit ist die Geschichte des tibetischen Buddhismus nicht weniger blutig als die Geschichte anderer Religionen. Hinzu kommt jedoch, dass der Lamaismus ein erschreckendes Pandämonium von Kriegs-, Mord- und Todesgöttern zur Schau stellt, das an Morbidität und Aggressivität seinesgleichen in den menschlichen Kulturen sucht … 

	 

	Ein Beispiel unter Hunderten ist die persönliche ´Schutzgöttin´ des Dalai Lama, Palden Lhamo mit Namen. In der Ikonographie reitet dieses weibliche Monster auf einem Maulesel durch einen Blutsee, in dem Leichenteile herumschwimmen. Weil er den buddhistischen Glauben nicht annehmen wollte, hat Palden Lhamo den eigenen Sohn ermordet und dessen Haut zu ihrem Sattel verarbeitet“ [27].

	 

	Die wahre Haltung des Dalai Lama zu Gewalt und deren Anwendung, ebenso (und vielleicht mehr noch) zu (der herrschenden und ihn unterstützenden Schicht in) Amerika kommt in einem Interview mit der BBC (2001) zum Ausdruck:

	 

	„Dalai Lama says Afghanistan war ´mature´. The Tibetan spiritual leader, the Dalai Lama, has said that the United States bombing campaign against Afghanistan represents a more mature approach than taken during previous wars. In an interview with the BBC, the Dalai Lama said the selective nature of the bombing, the precautions taken to prevent civilian casualties and the dropping of food packages were signs of change. He said there was an emphasis on humanitarian concerns, in comparison with the First and Second World Wars, and he believed humanity was becoming more mature” [28; eigene Unterstreichungen]. S. auch [29].

	 

	Mit anderen Worten: Werft ein paar Fresspakete für die Bombardierten ab, dann könnt ihr sie auf eine „reife“, „zivilisiertere“ (“I think this is a sign of more civilization“ – s. [29]) Art und Weise massakrieren.

	 

	Und The New York Times schreibt (am 18. September 2003) [30]: “The Dalai Lama, a winner of the Nobel Peace Prize and one of the world's most prominent advocates of nonviolence, said in an interview yesterday that it might be necessary to fight terrorists with violence, and that it was ´too early to say´ whether the war in Iraq was a mistake.

	 

	At a time when many political and religious leaders are saying that the American antiterrorism campaign and the war in Iraq are only fueling additional terrorism, the Dalai Lama refused to pass judgment” [e. U.].

	 

	Und einem solchen Menschen hat „man“ den Friedens-Nobelpreis verliehen!

	 

	„Der Dalai Lama hat zwei Gesichter. Das erste zeigt ein unerschütterliches Lächeln. Es projiziert Güte, Weisheit, Toleranz, Pazifismus und eine unerschöpfliche Geduld im Angesicht der Verfolgung. Dies ist das Gesicht, das Magazine und … unzähligen Bücher … ziert …

	 

	Das zweite hingegen zeigt das Stirnrunzeln eines abgesetzten Monarchen, dessen Leben einem … Ziel gewidmet ist: Der Rückkehr nach Lhasa, um ein theokratisches System zu errichten … Der Dalai Lama hat die Macht von seinem furchterregenden Vorgänger geerbt, und er hatte es nicht eilig, mittels Reformen die außerordentliche institutionelle Gewalt zu beschneiden …

	 

	 [Z]ehn Jahre lang [koexistierten nach der Machtergreifung durch Mao] der zentrale kommunistische Machtapparat und der Dalai Lama …

	 

	[Letzterer] hatte sogar einen wichtigen Posten innerhalb der Kommunistischen Maschinerie …, denn … 1954 wurde er zum stellvertretenden Vorsitzenden des Ständigen Ausschusses des Nationalen Volkskongresses gewählt. Mao Zedong persönlich versicherte ihm, dass … keine größeren Reformen in Tibet, dessen Identität gewahrt werden sollte, unternommen würden …

	 

	Die Mittellosen von Tibet, die untereinander tuschelten, dass sie nur ihren eigenen Schatten besitzen und nur ihren Staub mit sich nehmen, wenn sie sterben, konnten … nur gewinnen. Aber ihre Herren – die Adligen, Mönche und der Dalai Lama – sahen …, dass sie dabei waren, ihre Privilegien zu verlieren … 

	 

	Vier Delegationen wurden [deshalb] dazu auserkoren, Großbritannien, die Vereinigten Staaten von Amerika, Indien und Nepal zu besuchen, um Hilfe zu erbitten … 

	 

	[N]achdem aller vier ausländischen Nationen das Ersuchen … um ein bewaffnetes Eingreifen abgelehnt hatten …, was passierte dann? … ´[D]es tibetischen Volkes friedlicher Aufstand in Lhasa am 10. März 1959.´

	 

	… ´Ein Teil von mir bewunderte die Guerillakämpfer sehr. Sie waren tapfere Leute, Männer wie Frauen, die ihr Leben und das ihrer Kinder aufs Spiel setzten bei dem Versuch, unsere Religion und unser Land [sowie die eigenen Pfründe] … zu retten´ [so der Dalai Lama] …

	 

	Als die Revolte gegen die Zentralregierung in Peking scheiterte, … [sahen] sich die Truppen des Religionsführers gezwungen …, sich nach Indien zurückzuziehen … Eine Karawane von mehr als tausend Maultieren und ungezählten Trägern, die mit Gold und … Preziosen gefüllte Kisten aus dem Potala-Palast schleppten [, begleiteten ihn] …“ [31]

	 

	Dies ist die andere Version des tibetischen Volksaufstands. Und des uneigennützigen Handelns des Dalai Lama. Offenbar gehört auch er zu denen, die – mit Verlaub – Wasser predigen und Wein saufen. Was auch ihn – siehe die Beispiele der Preisträger zuvor – offensichtlich für die Auszeichnung mit dem Friedenspreis prädestiniert. Namentlich dann, wenn sein (durchaus eigennütziges) Handeln die Interessen anderer Mächtiger (wie hier im Kampf gegen den Kommunismus und gegen China sowie für die Ausbeutung der gewaltigen Ressourcen Tibets) bedient.

	 

	So gesehen sind viele Friedens-Nobelpreisträger nur die Handlager mächtiger Interessengruppen; ihr tatsächlich wenig friedvolles Vorgehen wird als sein gerades Gegenteil „verkauft“ und – aus Gründen der Camouflage – mit einem Nobel-Preis geehrt. 

	 

	Wenig wert, ein solcher Preis. 
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	[28] BBC NEWS, Wednesday, 24 October, 2001, 16:06 GMT 17:06 UK, 

	http://news.bbc.co.uk/2/hi/south_asia/1617475.stm, abgerufen am 24.08.2016: Dalai Lama says Afghanistan war 'mature' 

	 

	[29] Comité Canada Tibet Committee: World Tibet Network News. Published by the Canada Tibet Committee. Wednesday, October 24, 2001: 3. Dalai Lama praises US approach to bombing Afghanistan:

	 

	“The Dalai Lama, exiled spiritual leader of Tibet
and staunch supporter of non-violence, praised the United States Wednesday for taking what he described as a civilized approach to the bombing campaign in Afghanistan. ´We need a maximum effort in avoiding violence´, he told a press conference following a speech to the European Parliament.

	 

	´At the same time, as a quiet fellow, I am amazed and admire that, at this moment, unlike First World War, Second World, Korean War and Vietnam War, I think the American side is very, very carefully selecting targets, taking maximum precautions about the civilian casualties.´

	 

	´I think this is a sign of more civilization´, said the Dalai Lama.”

	 

	Nochmals und zum Mitschreiben: Anders als im 1. und 2. Weltkrieg, als im Korea- und Vietnamkrieg haben die Amerikaner Afghanistan auf eine zivilisierte(-re) Art zusammengebombt! 

	 

	[30] The New York Times vom 18.09.2003, http://www.nytimes.com/2003/09/18/us/dalai-lama-says-terror-may-need-a-violent-reply.html, abgerufen am 24.08.2016:

	Dalai Lama Says Terror May Need a Violent Reply.

	 

	“The Dalai Lama, a winner of the Nobel Peace Prize and one of the world's most prominent advocates of nonviolence, said in an interview yesterday that it might be necessary to fight terrorists with violence …

	The Dalai Lama, 68, was interviewed in a hotel room in Manhattan as he prepared himself for the first of four days of teachings in Buddhist philosophy …”

	 

	Klingt wie Slapstick, ist aber offensichtlich Realität. Die eines Friedens-Nobelpreisträgers. Die des Dalai Lama.

	 

	[31] Hinter dem Lächeln – Die dunkle Seite des Dalai Lama. Essais-Documents Collection, Max Milo Éditions, Paris, 2011, 

	http://german.beijingreview.com.cn/german2010/mt/2013-01/09/content_511572.htm, abgerufen am 24.08.2016
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		Bob Dylan 



	(Literatur-Nobelpreis 2016)

	 

	 

	 


Ernest Hemingway (Literatur-Nobelpreis 1954): Prahlhans, Massenmörder, Opfer weltweiten Massenmordes

	 

	 

	 

	Beckmann (in Wolfgang Borcherts „Draußen vor der Tür“) sucht seinen Platz in der Nachkriegsgesellschaft, doch dort ist kein Raum für ihn. Er fragt nach Moral und Verantwortung, doch eine Antwort erhält er nicht – weder von Menschen noch vom lieben Gott noch vom Tod. Sein Aufschrei artikuliert die stumme Verzweiflung einer weiteren „verlorenen Generation“, vergleichbar der, die aus dem ersten Weltkrieg heimkehrte, ohne wieder zuhause zu sein; für diese prägte Hemingway (in seinem Roman „Paris – ein Fest fürs Leben“ [1] [2]) eben diesen Begriff der „lost generation“ [2a] (welche beispielsweise auch Ernst Toller in seiner Heimkehrer-Tragödie des Ersten Weltkriegs „Der deutsche Hinkemann“ beschreibt) [3]. 

	 

	In der Tat, ein Verlorener war er, Hemingway. Einer, der offensichtlich auch jeden Respekt vor dem menschlichen Leben verloren hatte [4]: 

	 

	„Ich töte gerne. Nobelpreisträger Ernest Hemingway brüstete sich, 122 deutsche Kriegsgefangene erschossen zu haben – eine Spurensuche.

	 

	Günter Grass hatte Glück. Als der Angehörige der Waffen-SS im April 1945 in amerikanische Gefangenschaft geriet, war ein anderer späterer Literaturnobelpreisträger eben in die USA zurückgeflogen: Ernest Hemingway. Wäre Grass ihm in die Hände geraten, hätte ihm dies passieren können:

	 

	´Einmal habe ich einen besonders frechen SS-Kraut umgelegt. Als ich ihm sagte, daß ich ihn töten würde, wenn er nicht seine Fluchtwegsignale rausrückte, sagte der Kerl doch: Du wirst mich nicht töten. Weil du Angst davor hast und weil du einer degenerierten Bastardrasse angehörst. Außerdem verstößt es gegen die Genfer Konvention. Du irrst dich, Bruder, sagte ich zu ihm und schoß ihm dreimal schnell in den Bauch, und dann, als er in die Knie ging, schoß ich ihm in den Schädel, so daß ihm das Gehirn aus dem Mund kam, oder aus der Nase, glaube ich.´ Das schrieb Hemingway am 27. August 1949 seinem Verleger Charles Scribner … 

	 

	1944 folgte Hemingway als Kriegsberichterstatter den alliierten US-Truppen in die Normandie … im Rang eines Offiziers, bemerkenswerterweise teils auch im Auftrag des OSS, der Vorgängerorganisation der CIA. ´Wir haben´s hier sehr nett und lustig, viele Tote, deutsche Beute, viel Schießerei und jede Menge Kämpfe´, schrieb er an Mary Welsh [5] …  

	 

	Am 2. Juni 1950 berichtete Hemingway Arthur Mizener [Professor für Literatur und Biograph von F. Scott Fitzgerald – e. A.], dass er 122 Deutsche getötet habe. Eines seiner letzten Opfer sei ein junger, auf einem Fahrrad flüchtender Soldat gewesen – ´ungefähr im Alter meines Sohnes Patrick´. Er habe ihm mit einer M1 von hinten durch das Rückgrat geschossen. Die Kugel zerfetzte die Leber.“

	 

	„Nachforschungen – auch in Deutschland – ergaben, dass es sich hier eher um eine ´fiktive´ Behauptung gehandelt haben müsse“ [5a], so und ähnlich halbherzige Exkulpations-Versuche [5b] [5c], die in ihrer vagen Formulierung mehr Fragen aufwerfen als Antworten geben. 

	 

	Fürwahr, Hemingway war ein sich immer mehr verlierender und schließlich verlorener, depressiver Alkoholiker. Und Literatur-Nobelpreisträger. Der 1954, ein Jahr nach Churchill, „for his mastery of the art of narrative, most recently demonstrated in The Old Man and the Sea, and for the influence that he has exerted on contemporary style" [6] in den erlauchten Kreis der Nobelpreis-Laureaten aufgenommen wurde. Obwohl ihn viele Kritiker für einen Trivial-Literaten hielten. Und halten.

	 

	Reich-Ranicki merkte hierzu an [7]: „Hemingways Technik des Aussparens und des Auslassens, sein scheinbar simpler und in Wirklichkeit raffinierter Lakonismus und die Prägnanz und Präzision seiner Ausdrucksweise wurden von den Feinschmeckern zu Recht bewundert. Aber seine Prosa blieb auch jenem Publikum verständlich, das eher Trivialliteratur gewohnt war. Den unbedarften Lesern machte er es leicht, den Anspruchsvollen ersparte er ästhetische Gewissensbisse. So konnte Hemingway beides zugleich werden: der Thomas Mann der kleinen Leute und der Karl May der großen Snobs.“

	 

	Folgerichtig führt die Karl-May-Gesellschaft aus: „Wer sich z.B. durch Thomas Manns ´Der Zauberberg´ durchgewälzt hat, wird mir zustimmen, … dass das Buch einfach … anstrengend ist … [Das] … ist typisch für deutschsprachige Literatur. Hemingway und Steinbeck sind klassische Beispiele dafür, dass es nicht so sein muss“ [8].

	 

	Und die Zeit [9] schreibt: „Ob Sinclair Lewis, Dos Passos, Hemingway oder Faulkner, ob O’Neill, Thornton Wilder, Tennessee Williams oder Arthur Miller, ob Edward Albee oder John Updike – auf Elemente der Trivialliteratur greifen sie alle gern und häufig zurück; zumindest in dieser Beziehung scheinen sie keine Skrupel zu kennen. Gibt es amerikanische Romanciers oder Dramatiker, die man als kompromißlose Gegner der literarischen Konfektion rühmen könnte?“

	 

	Hemingway, ein Vertreter der „literarischen Konfektion“? Insofern trifft die Begründung des Verleihungs-Komitees „… and for the influence that he has exerted on contemporary style” sicherlich zu: Hemingway beeinflusste im Trivialen und wurde durch das Triviale beeinflusst. Er traf und vertrat den Zeitgeist. Was das Schreiben und was das Töten anbetrifft. Insofern hatte er, in der Tat, a priori gute Voraussetzungen, den Nobelpreis zu gewinnen. Denn der wurde nicht für Querdenker, Renegaten, für Abtrünnige jedweder Art geschaffen. Sondern für treue Diener ihrer Herren. 

	 

	„Die Trivialliteratur ist längst über das Stadium der heilen Welt hinaus … Wesentlich … sind: die Eindimensionalität …; der leicht erkennbare … Aufbau; … die kurzen, parataktischen Sätze und die strategisch platzierten Wiederholungen …

	 

	… Gesetze… und Verbote…: Sie [Trivialschriftsteller] dürfen das Thema nicht langsam angehen; sie dürfen nicht mit der Erwartung des Lesers spielen und ihn verwirren; sie müssen ihm den Nutzen der Lektüre klarmachen; sie müssen … ihm suggerieren, dass er hier das Bekannte auf völlig überraschende Weise dargeboten bekommt.

	 

	All dies gehört zum Versöhnlichen dieser Art von Literatur, denn im Gegensatz zu einem Text mit echtem literarischem Anspruch wird es dem Leser leicht fallen, das Faktische und Nützliche … aus der Story zu filtern. Während ein literarischer Text sich gegen solche Klarheit und Eindeutigkeit sperrt, wird in der Trivialliteratur der Leser immer an die Hand genommen und dorthin geführt, wo ihn der Schreiber haben möchte“ [10].

	 

	Und, in der Tat: so frei von intellektuellem Ballast, so unverstellt und unmittelbar, wie Hemingway seine Protagonisten darzustellen pflegte, empfand er, zumindest, sein eigenes Leben nicht – er war schwerer Alkoholiker, seine Barbesuche sind legendär: „Done at noon drunk at three“ („zu Mittag die Arbeit erledigt, um drei Uhr besoffen“), auch als „done by noon, drunk by three“ überliefert [11] soll er seinen Schreib- und Sauf-Rhythmus beschrieben haben. „A man does not exist until he drinks“ [ibd.].

	 

	Und Hemingway soff auf der halben Welt, Überall dort, wohin ihn sein Weg als Reporter und Kriegsberichterstatter führte. Jahrelang, jahrzehntelang. „Kurz vor der kubanischen Revolution verließ Hemingway die Insel. Auch infolge des starken Alkoholkonsums verschlechterte sich sein Gesundheitszustand zusehends. In Idaho behandelte man ihn mit Elektroschocks. Er war depressiv und litt an Paranoia … 

	 

	Am 2. Juli 1961, einem Sonntag, stand Hemingway um sieben Uhr in der Früh auf, nahm eine Flinte, drehte den Lauf in den Mund und drückte ab“ [11].

	 

	„Als für Ernest Hemingway an jenem Sonntagmorgen im Juli 1961 die Stunde schlug, war er ein ausgebrannter alter Mann, geschlagen vom Verfolgungswahn, zerrüttet von Schuldgefühlen und Gedächtnisschwund“ [12].

	 

	Das also war das Ende eines Großwildjägers und Stierkampf-Aficionados, eines Boxers und Hochseefischers, eines Draufgängers und Kriegsberichterstatters, eines Geheimdienstagenten, eines Schürzenjägers und Nobelpreisträgers, eines Mannes, dessen Heldentaten immer glorreicher wurden, je öfter er sie erzählte [13] [13a] [13b]. 

	 

	Das war das Ende eines Haudraufs, der seine Männlichkeit möglicherweise deshalb so betonte, weil er in seiner geschlechtlichen Identität verunsichert war:  „Spätestens seit … Hemingways geheim gehaltener erotischer Roman ´Der Garten Eden´ postum [1986] veröffentlicht wurde, weiß die literarische Welt über … [seine] transsexuelle[n] Phantasien Bescheid. Darin wechseln sich ein Mann und eine Frau in der Rolle des passiven Geliebten ab; in der Erotik sind das Männliche und das Weibliche keine eindeutigen Zustände; Geschlechtertausch wird angedeutet, ohne daß Hemingway spezifiziert, wie man sich diesen anatomisch vorstellen darf“ [14]. S. auch [15].

	 

	In psychiatrischer Diktion darf man Hemingway zweifelsohne als manisch-depressiv bezeichnen [16] [17] [18] (notabene: zur grundsätzlichen Fragwürdigkeit psychiatrischer Diagnostik und Therapie s. [19]); schlimmer indes als Hemingways „Erkrankung“ an einer manisch-depressiven, sogenannten bipolaren Störung war deren (durchaus heute noch übliche, in den Sechziger-Jahren weltweit verbreitete und auch bei Hemingway praktizierte) „Therapie“ der depressiven Phase mit einer Elektroschock-„Behandlung“, medizinisch „eleganter“ Elektrokrampf-Therapie oder EKT genannt [19]. 

	 

	Diese Elektrokonvulsions-„Therapie“ führt u.a. zu zeitlicher wie räumlicher Desorientiertheit und zu einer unterschiedlich stark ausgeprägten, jedoch immer vorhandenen Verwirrtheit, zur Störung sämtlicher intellektueller Funktionen, namentlich zu Gedächtnisstörungen, sowie zu unangemessenen emotionalen Reaktionen, die von Euphorie bis Apathie reichen. Eine „heilende“ Wirkung könnte ein zynischer Beobachter allenfalls darin sehen, dass die solchermaßen Misshandelten ihre Probleme „vergessen“ – wichtige Gedächtnisinhalte sind für kürzere oder längere Zeit nicht mehr, bisweilen nie mehr abrufbar [20]. „Wer je dieser ´Therapie´ beigewohnt hat, wird sie, wenn er noch zu einigem Mitgefühl fähig ist, nie mehr vergessen“ [21] – was der Autor aus eigener Anschauung von (indes verweigerter Mitwirkung bei) solchen Verbrechen gegen die Menschlichkeit bestätigen kann (ob welcher Weigerung, nur nebenbei bemerkt, seine ärztliche Karriere in der Psychiatrie abrupt endete).

	 

	Hemingway durfte die Segnungen der EKT 1960/1961 genießen, allein in einem Monat (Dezember 1960) wohl fünfzehnmal [22] (zur   [Viel-]Zahl verabreichter Elektroschocks s. auch [25]). 

	 

	„Schon in alten Lehrbüchern wird am Rande eingeräumt, dass Leute bei geistiger Tätigkeit nach EKT Schwierigkeiten haben. Die englische Lyrikerin Sylvia Plath hatte in einem lesenswerten Buch (the jar bell) darüber geschrieben. Sie hat sich bald darauf suizidiert, so wie auch Ernest Hemingway, der sich besonders negativ und verzweifelt über die Folgen seiner EKT ausgesprochen hat“ [23]. 

	 

	Treffend schreibt Der Spiegel [24] in diesem Zusammenhang:

	 

	„Elektroschock. Brandherd im Gehirn. Die Elektroschock-Therapie findet auch an deutschen Kliniken wieder Befürworter.

	 

	Als der Arzt den Strom einschaltete, bäumte sich der Kranke wie vom Blitz getroffen auf. Schaum trat auf seine zuckenden Lippen, zwischen denen ein Gummiknebel steckte. Mit einer ruckartigen Hampelmannbewegung sank der Patient in Ohnmacht. Nach rund 30 Minuten wieder halbwegs bei Sinnen, hatte er die schaurige Prozedur vergessen.

	 

	Elektroschocks, serienweise verabfolgt, hatten den Schriftsteller Ernest Hemingway von seinen schweren Depressionen befreien sollen – die Tortur war vergeblich: ´Operation gelungen, Patient tot´, so kommentierte er die Stromschock-Behandlung in der amerikanischen Mayo-Klinik, die sein Gedächtnis ruinierte, ihn aber nicht von seiner Schwermut heilte. Vier Wochen nach der zweiten Elektroschock-Kur brachte sich der Nobelpreisträger um.“

	 

	Erhebt sich die berechtigte Frage: Suizidierte sich Hemingway wegen seiner Depressionen oder wegen der schrecklichen, irreversiblen Schäden, die solche „Heil-Krämpfe“ – allein die Diktion ist ein Schlag ins Gesicht eines jeden Menschen, der noch zu Gefühlen fähig ist! – bei ihm verursachten (und nach wie vor weltweit bei Millionen von Menschen bewirken). 

	 

	„Ein prominentes Beispiel für den Untergang eines Menschen ist der Schriftsteller Ernest Hemingway. Er wurde im Dezember 1960 elf Elektroschock-´Behandlungen´ in der Mayo-Clinic in Rochester, Minnesota unterzogen, drei Monate später folgte eine weitere Serie von Schocks. Einen Monat später, wenige Wochen vor seinem 62. Geburtstag im Jahr 1961, erschoß sich Hemingway … [Er] äußerte sich zuvor verzweifelt: ´Diese Schock-Ärzte wissen nichts über Schriftsteller, wissen nichts von Gewissensbissen und Reue, wissen nicht, was sie ihnen antun … Welchen Sinn hat es, meinen Kopf kaputtzumachen und mein Gedächtnis auszuradieren, das doch mein ganzes Kapital ausmacht. Die Operation ist blendend gelungen, doch der Patient ist tot“ [25]. 

	 

	So also wurde ein Prahlhans, ein Trivialschriftsteller, vielleicht auch ein literarisches Genie – dies zu beurteilen überlasse ich anderen; meine eigene Meinung habe ich mir gebildet, in vorgegebenem Zusammenhang ist diese indes ohne Bedeutung –, so also wurde Hemingway, der Massenmörder, selbst zum Opfer eines weltweiten Massenmordes: Er tötete, wie so viele amerikanische Soldaten, deutsche Kriegsgefangene [26]. Und wurde selbst gemordet – wie unzählige andere Menschen durch die Elektrokrampf-„Therapie“ gemordet wurden. Und werden. Durch deren direkte, unmittelbare oder auch (und mehr noch) durch deren mittelbare und Spät-Folgen. 

	 

	Derart schließt sich ein verhängnisvoller Kreis; vielleicht könnte man gar von einer karmischen Verstrickung sprechen.

	 

	„Unter den Sargträgern war nicht ein einziger Schriftsteller … Die Schriftsteller, mit denen er Literaturgeschichte gemacht hatte, Fitzgerald, Joyce, Gertrude Stein, Virginia Woolf, waren alle lange tot, mit den anderen hatte er sich in den letzten Jahren seines Lebens zerstritten“ [27].

	 

	 

	 

	 


Parerga und Paralipomena sowie Quellenangaben 

	 

	 

	[1] „An der These vom Niedergang Frankreichs muss ja wohl was dran sein. Wenn es schon so weit gekommen ist, dass die traumatisierten Pariser jetzt Hemingway lesen … Nach allem, was man hört, sind die Absatzzahlen der Schmonzette ´Paris, ein Fest fürs Leben´ seit den Anschlägen vom 13. November in Frankreich sprunghaft angestiegen. Woran kann das liegen?

	 

	… Nun, die französische Übersetzung lautet ´Paris est une fete´ ... Dumm nur, dass das Buch von diesem Fest so gut wie nichts erzählt 

	 

	… Er [Hemingway] dringt in keines der ´Geheimnisse von Paris´ ein, er spricht mit keinem der vielen französischen Schriftsteller oder Künstler, die das Paris der Zwischenkriegszeit zu einer der aufregendsten Metropolen der Moderne machen …

	 

	Das Buch, Jahrzehnte nach den Ereignissen verfasst und auch erst kurz vor seinem Tod [1961] fertiggestellt [und posthum, 1964, unter dem Titel A Moveable Feast, erschienen], dient Hemingway vor allem dazu, sich in ein Verhältnis zu den maßgeblichen englischsprachigen Schriftstellern seiner Zeit zu setzen, die er in der Tat alle in Paris trifft. Seitenlang unterrichtet er die Leser, worüber er sich mit Gertrude Stein oder Ezra Pound austauscht. Vor allem aber rechnet er mit seinem großen Konkurrenten Scott Fitzgerald ab. Natürlich nicht direkt, so ehrlich ist der Autor nicht. Im Sinne einer klassischen Freud’schen Verschiebung, die das ganze Ausmaß seiner Schlichtheit offenbart, inszeniert Hemingway die Rivalität mit dem damals weit berühmteren Fitzgerald als Umkleidekabinenposse.

	 

	Fitzgerald, so will es Hemingway, glaubt, sein Schwanz sei zu klein. Daher stellt er sich mit Scott in einem Café ans Urinoir, Scott präsentiert das Gewehr, und Hemingway darf trösten: ´Er ist okay.´ Einmal in Gönnerlaune, belehrt er auch noch fürsorglich den jüngeren Kollegen, es komme nicht so sehr auf ´seine´ Größe in der Ruhephase an; entscheidend sei, wie groß ´er´ wird, wenn ´er´ zum Einsatz kommt. Was halt so Macho-Männer interessiert, die auf dem Niveau von Fünfzehnjährigen stehen bleiben“ (Welt N24: Vor Hemingways Parisbuch wird dringend gewarnt, https://www.welt.de/kultur/article149315256/Vor-Hemingways-Parisbuch-wird-dringend-gewarnt.html, abgerufen am 01.11.2016).

	 

	Kann eine Kritik – über ein Werk wie seinen Autor – vernichtender sein? Wohl kaum.

	 

	[2] Erstausgabe: Hemingway, E.: A Moveable Feast. Charles Scribner’s Sons, New York, 1964 

	Französische Erstausgabe: Hemingway, E.: Paris est une fête. Gallimard, Paris, 1964

	Deutsche Erstausgabe: Hemingway, E.: Paris – ein Fest fürs Leben. Rowohlt, Hamburg, 1965

	 

	[2a] Anderen Quellen zufolge [so beispielsweise Encyclopaedia Britannica, https://www.britannica.com/topic/Lost-Generation, abgerufen am 04. 11.2016] wurde der Begriff „lost generation“ von Gertrude Stein geprägt: “Lost Generation, in general, the post-World War I generation, but specifically a group of U.S. writers who came of age during the war and established their literary reputations in the 1920s. The term stems from a remark made by Gertrude Stein to Ernest Hemingway, ´You are all a lost generation.´ Hemingway used it as an epigraph to The Sun Also Rises (1926), a novel that captures the attitudes of a hard-drinking, fast-living set of disillusioned young expatriates in postwar Paris” [ibd.].

	 

	[3] Huthmacher, Richard A.: Wolfgang Borchert, „Draußen vor der Tür“ und die Kriegsheimkehrer. 

	In: Derselbe: Offensichtliches, Allzuoffensichtliches. Zweier Menschen Zeit. Von der Nachkriegszeit bis zur Gegenwart. Höchstpersönliche Betrachtungen zu gesellschaftlichen Ereignissen und Entwicklungen. Zum Menschsein und dazu, was den Menschen ausmacht.

	Eine deutsche Geschichte – Teil 1, S.166-69 

	 

	[4] Focus Magazin, Nr. 39 (2006), http://www.focus.de/kultur/buecher/buch-ich-toete-gerne_aid_215538.html, abgerufen am 01.11. 2016: Ernest Hemingway: „Ich töte gerne.“

	 

	[5] „So kann sie [Mary Welsch, die spätere 4. Ehefrau des Nobelpreisträgers] sich noch gut entsinnen, wie sie nach dem Vormarsch der Alliierten durch Frankreich im befreiten Paris ein champagnerseliges Wiedersehen mit Hemingway feierte; wie sie beide im ´Ritz´ Quartier bezogen und den ganzen Hotel-Vorrat an Perrier-Jouet Brut konsumierten; wie dort ihr ´Lamm´ im Badezimmer ´auf dem Töpfchen´, seinen Armee-Regenmantel über die Schultern gehängt, für sie ein Liebesgedicht auf Toilettenpapier schrieb; wie er seinem ´Pickle´ dann im Suff einen Kinnhaken verpaßte und sie ihn als ´armseligen Feigling´ beschimpfte und zum Teufel schickte, bis Marlene Dietrich (die ihnen übrigens oft auch ´Lili Marleen´ vorsang) die zwei schließlich wieder versöhnte“ (Der Spiegel 42/1976 vom 11.10.1976, S. 220-224). 

	 

	[5a] Schneider, W.: Ernest Hemingway liebte Abenteuer, Stierkampf und Alkohol. Der Nobelpreisträger, den man auf Cocktails reduziert, http://www.alk-info.com/index.php/portraets-hm/572-ernest-hemingway-und-alkohol-literatur-nobelpreis-pulitzer-preis-fiesta-der-alte-mann-und-das-meer-schnee-auf-dem-kilimandscharo-wem-die-stunde-schlaegt, abgerufen am 02.11.2016

	 

	[5b] Prof. Dr. Hans-Peter Rodenberg, wohlgemerkt vom Institut für Anglistik und Amerikanistik der Universität Hamburg (seines Zeichens also Literaturwissenschaftler, nicht etwa Psychiater oder Psychologe!) schreibt in einer von der österreichischen Gemeinde Schruns [5c] in Auftrag gegebenen „gutachterlichen“ Stellungnahme: „Beide briefliche Schilderungen [der Gräueltaten] sind von den zahlreichen Biographen Hemingways immer wieder wissentlich ignoriert worden … [Und weiter, als Erklärung, weshalb die Schilderungen Hemingways nur Fakes sein sollen:] Sie fallen in eine lebensgeschichtlich krisenhafte Phase des Schriftstellers, die von zunehmender Krisenhaftigkeit mit großspurigem Auftreten, Prahlerei und Selbstmythisierung gekennzeichnet war“ (http://activepaper.tele.net/vntipps/Hemingway2.pdf, abgerufen am 03.11.2016). 

	 

	[5c] „In der Montafoner Gemeinde Schruns wird am Samstag nach langwierigen Diskussionen ein Ernest-Hemingway-Denkmal enthüllt. Der weltberühmte Schriftsteller hatte Mitte der 1920er-Jahre im Montafon zwei Winter verbracht und dort einige seiner wichtigsten literarischen Arbeiten verfasst …

	Der Enthüllung des zwei Meter hohen Monuments mit der Hemingway-Büste aus Bronze gingen langwierige Diskussionen in der Talschaft voraus. Gegner der Erinnerungsstätte warfen dem Autor Kriegsverbrechen vor. Sie stützten sich dabei auf Briefzitate, in denen sich Hemingway selbst Verbrechen gegen deutsche Kriegsgefangene im Zweiten Weltkrieg bezichtigte. Er habe daher kein Denkmal verdient, argumentierten die Gegner. Nach diesen Vorwürfen hatte Erwin Bahl, Bürgermeister der 3.800-Einwohner-Gemeinde, das Projekt zunächst gestoppt“ (Vorarlberg Online vom 26. März 2008, http://www.vol.at/schruns-erhaelt-ernest-hemingway-denkmal/news-20080326-12300268, abgerufen am 03.11.2016).  
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Michail Scholochow (Literatur-Nobelpreis 1965): Schlichtweg ein Plagiator. Und damit in „ehrenwerter“ Gesellschaft. Mit bundesdeutschen Ministern

	 

	 

	 

	„Für den Roman ´Der stille Don´ erhielt Michail Scholochow 1965 den Literaturnobelpreis. Doch hinter dem Buch steckte nicht er, sondern ein Projekt des Geheimdienstes …

	 

	Dass eine Kultur Strukturen ihrer Vorgänger umnutzt, wie es das Christentum mit antiken oder der Islam mit christlichen Tempeln tat, hat lange Tradition. Desgleichen, dass Künstler, denen es an Potenz mangelt, sich mit fremden Federn schmücken … Dass Nachgeborene sich gern kulturelles Material aneignen, dessen Sinn ihnen verschlossen bleibt, veranschaulicht zumal die Ägyptologie. Doch einer real existierenden Kultur ihre Früchte wegzunehmen, ohne sie recht zu verstehen, sie dann einer potemkinschen Autorenfassade zuzuschreiben, nicht ertappt zu werden und sogar noch den Nobelpreis einzuheimsen, das gelang wohl nur der Sowjetunion: in Person von Michail Scholochow (1905 bis 1984) mit seinem Roman ´Der stille Don´“ [1]. S. auch [2] [3] und [4].

	 

	Michail Scholochow, geb. 1905 in einer Kosakensiedlung am Don, war Sohn eines Bauern und Viehhändlers. Er kam mithin aus einer bildungsfernen Schicht; seine Mutter habe erst lesen und schreiben gelernt, als er bereits ein bekannter Autor war. Nur sporadisch besuchte er eine Schule und schloss sich – mit gerade einmal 13 Jahren – im Russischen Bürgerkrieg den Bolschewiken an. Nach Krieg und Kriegswirren war er namentlich als Hilfsarbeiter tätig, bevor er sich – nach dem Besuch einschlägiger Kurse! – der Schriftstellerei widmete. 

	 

	1936 wurde er Abgeordneter im Obersten Sowjet, ein Jahr später Mitglied der Akademie der Wissenschaften; 1941 erhielt er den Stalin-. 1960 den Lenin-Preis; ab 1961 war er Mitglied des ZKs der KPdSU und dadurch im politisch-gesellschaftlichen Olymp angekommen [5] [6] [7] [8].  

	 

	Eine steile Karriere. Infolge seines politischen Engagements auf der „richtigen“ Seite [8a] [8b] (der neuen und später nicht mehr so neuen Machthaber): „Für das Roman-Epos ´Der Stille Don´ erlangte Scholochow 1965 den Literaturnobelpreis. Der … Autor …  wurde – wegen machtnahe[r] Funktionen als hoher Polit- und Literaturfunktionär – auch von vielen im literarischen Milieu geächtet“ [9]. 

	 

	Scholochow, der Bauernbub, der zeitlebens unter seiner rudimentären Bildung litt, war somit auch im literarischen Olymp angekommen! 

	 

	Eben jener Michail „Scholochow, [der] seiner öffentlichen Glorifizierung als ´proletarischer Tolstoi´ zum Trotz, ein nur schwach belesener, literarisch völlig unbedarfter Autor [war], der früh vom sowjetischen Geheimdienst GPU angeworben und auf die Rolle eines Großschriftstellers und Parteiliteraten vorbereitet wurde“ [10].

	 

	„Das vom GPU (also nicht von Scholochow selbst) aus Krjukows Nachlass entwendete Manuskript sollte als quantitativ und qualitativ gleichermaßen ergiebige Quelle nicht nur systematisch ausgeschöpft, sondern auch mit andern Fremdtexten zusammengeführt und so zu einem kohärenten Lebenswerk montiert werden, das für die Sowjetliteratur insgesamt als beispielhaft gelten konnte. Dass als Versatzstücke zu diesem gewaltigen Kompilat unter anderem auch Texte von Michail Bulgakow und Andrei Platonow verwendet wurden, von Schriftstellern mithin, die in der UdSSR lange Zeit als Unpersonen galten, macht die Sache noch rezenter“ [ibd.].

	 

	Es waren namentlich Alexander Solschenizyn, Literaturnobelpreis-Laureat 1970, Chronist stalinistischer Verbrechen im Archipel Gulag [11], und  Roi Medwedew, gleichermaßen Ankläger sowjetrussischer Willkürherrschaft und staatliche Zwangspsychiatrisierung (Sie sind ein psychiatrischer Fall, Genosse [12]), die behaupteten, dass Fjodor Dmitrijewitsch Krjukow (1870-1920), kosakischer Schriftsteller, Antibolschewist und Soldat der Weißen Armee, der eigentliche, der wahre Autor des Stillen Don sei [13]. Dessen, Krjukows, Nachlass eine ganze Heerschar staatlich beauftragter Schreiberlinge dann mit anderen Quellen zu dem Buch (und anderen angeblichen Werken Scholochows) kompiliert habe, für das man ihm, Scholochow, den Nobelpreis verlieh – "for the artistic power and integrity with which, in his epic of the Don, he has given expression to a historic phase in the life of the Russian people", so das Nobelpreis-Komitee [14].   

	 

	„Kann einem Autor der Nobelpreis für Literatur wieder aberkannt werden? Im Falle Michail Scholochows, der 1965 ausgezeichnet wurde, könnte das Nobelpreiskomitee sich diese peinliche Frage stellen – wenn es sich die Ansicht zu eigen machen sollte, die in einem dieser Tage erscheinenden, von Alexander Solschenizyn herausgegebenen Buch eines anonymen sowjetischen Literaturwissenschaftlers vertreten wird: die Ansicht nämlich, Scholochow sei nicht der eigentliche Verfasser des ´Stillen Don´, sondern habe nur ein fremdes Manuskript überarbeitet und ergänzt. Sein Verfasser wird D* [15] genannt, der Titel lautet ´Stremja‚ Tichogo Dona – Sagadki romana´ (´Die Strömung des Stillen Don – Die Rätsel des Romans´)“ [16].

	 

	Schon 1928, bei Erscheinen der ersten beiden Bände des (im wahrsten Sinne des Wortes, jedenfalls seine Autorenschaft betreffend) fraglichen Werkes, hatte eine Rostower Zeitung Scholochow des Plagiats bezichtigt; „[d]iese Stimmen wurden so ernst genommen, daß Alexander Serafimowitsch, der Hauptförderer Scholochows, und vier andere proletarische Schriftsteller sich bemüßigt fühlten, in einem flammenden Verteidigungsbrief an die ´Prawda´ im März 1929 die Zweifler als ´Feinde der proletarischen Diktatur´ zu schmähen und ihnen mit gerichtlichen Schritten zu drohen. Die Gerüchte verstummten, jedenfalls in der Öffentlichkeit“ [ibd.].

	 

	„In keinem der späteren Werke sind Scholochow ähnlich stimmungsvolle Naturbeschreibungen, ähnlich dichte Handlungsführung, ähnlich überzeugende Gestalten wie die seines Helden Grigorij Melechow gelungen, der auf der Suche nach dem politischen Weg der Kosaken auf Seiten der ´Roten´ wie auf Seiten der ´Weißen´ kämpft, den Aufstand der Kosaken des oberen Don anführt und erst als gebrochener Mann ins bolschewistische Lager findet. Wie erklärt es sich, daß als Hauptpersonen eingeführte Figuren fallengelassen, daß Handlungslinien abgebrochen werden? Woher die immer wieder auftauchenden, mit dem dritten und vierten Band zunehmenden stilistischen und faktischen Unstimmigkeiten und Widersprüche bei einem Autor, der sich seiner erzählerischen Mittel und seines historischen Wissens sonst so sicher ist?“ [16] 

	 

	Merkwürdig auch, dass Scholochow nach Erscheinen (der vier Bände) des „Der stille Don“ (der letzte Band wurde 1940 publiziert) bis zur Verleihung des Nobelpreises (1965) kaum noch belletristisch Relevantes veröffentlichte und dass seine „Schreibblockade“ bis zu seinem Tod 1984 andauerte. Mit anderen Worten: Mehr als vierzig Jahre hat Scholochow nichts dem Der Stille Don (auch nur annähernd) Vergleichbares geschrieben.

	 

	„Als gesichert kann … gelten, dass Krjukows unterschlagener Urtext über einen großen Zeitraum hinweg wie ein Steinbruch ausgebeutet und nicht allein für ´Der stille Don´ genutzt wurde, sondern auch für Scholochows ´Erzählungen vom Don´ (1926) sowie für spätere Werke, die jeweils über viele Jahre hin in mehrfach revidierten Fassungen erschienen sind“ [10]. 

	 

	„Über den Verbleib seiner Manuskripte ist offiziell nichts bekannt. Das missing link zwischen Krjukow und Scholochow könnte Alexander Serafimowitsch sein. Dieser, selber Kosake, stand nachweislich mit Krjukow in Verbindung. Könnte er nicht an die Manuskripte gelangt sein und, so vermutet Solschenizyn, in kosakischem Interesse dem jungen Scholochow die politisch ´richtige´ Überarbeitung anvertraut haben? Um so dieses Epos seines Volks zu erhalten und bekannt zu machen, das sonst als das Werk eines Weißgardisten nie gedruckt worden wäre? Und hätte er damit nicht eigentlich recht getan?

	 

	Zwar sind uns solche Umarbeitungen großer Werke entsprechend der veränderten politischen Interessenlage sonst nur aus vorgutenbergscher Zeit geläufig (man denke nur ans Nibelungenlied), aber ist es nicht auch in diesem Fall besser, den ´Stillen Don´ fürs erste nur in Scholochows Fassung zu kennen als gar nicht?“ [16]

	 

	Besser ein Plagiat als gar keine Überlieferung? Womit man auch von der Leyens bescheidenes Elaborat verteidigen könnte: Besser ein paar ethisch-moralisch bedenklich gewonnene Untersuchungsergebnisse als gar keine überflüssige Dissertation. Der Zweck heiligt bekanntlich die Mittel. Und wer sich welcher Mittel zu welchem Zweck bedienen bedarf, bestimmen die, welche die Macht haben, über die (historische) Sicht der Dinge zu bestimmen. Und über die Vergabe eines Nobelpreises. Oder, ganz bescheiden, eines Doktortitels. Und dessen (Nicht-)Aberkennung. Derart hängt, irgendwie und auch ganz konkret, alles, irgendwie, mit allem zusammen.

	 

	„Wenn ein russischer Schriftsteller den Nobelpreis für Literatur erhielt, war das für die sowjetischen Machthaber fast immer ein Trauertag: Iwan Bunin oder Boris Pasternak, Alexander Solschenizyn oder Jossif Brodski – stets erhielten Exilierte oder Dissidenten die wichtigste Literaturauszeichnung der Welt. Allein die Peinlichkeit, dass Texte, die dieses Preises für würdig befunden wurden, im Land ihrer Sprache nicht einmal offiziell zugänglich waren, brachte selbst Wohlmeinende in Erklärungsnöte. Ein einziges Mal, 1965, war alles ganz anders, und selbst in den Korridoren der Sowjetmacht müssen da die Korken geknallt haben. Damals hieß der Preisträger Michail Scholochow …“ [17]

	 

	Derart sorgt das Vergabe-Komitee des Nobelpreises für ein „Gleichgewicht“. Damit nicht die einen oder anderen politischen Gruppierungen, Machtblöcke, Staaten sich, allzu sehr, benachteiligt fühlen. Die Literaten selbst sind meist nur Spielball dieser Kräfte. Cui honorem honorem: welch frommer Wunsch.

	 

	„Vielen Zeitgenossen fiel auf, dass Scholochow über Literatur nicht reden mochte. Er wurde gefragt, was das Bild der schwarzen Sonne im ´Stillen Don´ bedeute – ein Topos, den man von den russischen Symbolisten bis zu Ossip Mandelstam verfolgen kann. Er aber sagte, als er den Tod seiner Heldin Axinja beschrieb, sei ihm schwarz vor Augen geworden“ [1].

	 

	Mithin: Wer Augen hat zu sehen, der sehe, wer Ohren hat zu hören, der höre (Mk 8.18).

	 

	Und die Autorin vorgenannten FAZ-Beitrags [1] schreibt weiterhin:

	 

	„Ghostwriting für den Nobelpreis. Solche Nebensachen konnten die Mitglieder der russischen Assoziation proletarischer Schriftsteller RAPP nicht interessieren. Dafür meinten einige, dass das Buch weißgardistisch sei. Stalin veranlasste eine Prüfung, Scholochow bekam aber den politischen Persilschein. Doch das ´Projekt Scholochow´ erforderte bald neue literarische Ressourcen. Als Mitautor des letzten, schwächsten Bandes des ´Stillen Don´ identifiziert Bar-Sella den berühmten Schriftsteller Weniamin Kawerin, und zwar aufgrund einer von diesem anderweitig verwendeten Schilderung des Todes der Mutter des Helden. Ein anderer Roman von Scholochow, sein Kolchosepos ´Neuland unterm Pflug´ (1932 bis 1959), verrate die Federn Boris Pilnjaks und Mark Ergarts. Scholochows Kriegsroman ´Sie kämpften für die Heimat´ stamme passagenweise erkennbar von Andrej Platonow, dessen unnachahmliche Sprache nur notdürftig vergröbert worden sei. Bar-Sella hebt besonders hervor, dass alle Scholochow-Ghostwriter bis ins Grab geschwiegen haben – im Unterschied zu einer anderen literarischen Gemeinschaftsproduktion …“

	 

	Bleibt zusammenfassend nur festzuhalten: „Michail Scholochow (1905-1984) war vermutlich der meistpublizierte und gleichzeitig auch der meistgehasste sowjetische Autor. Bis 1980 erreichten die insgesamt 974 Ausgaben seiner Werke eine Gesamtauflage von 79 Millionen; sie erschienen in 84 Sprachen. 1965 wurde ihm der Literaturnobelpreis zuerkannt – ein prekärer Fehlentscheid“ [18].

	 

	Und weiterhin: Zweifelsohne gibt es eine Vielzahl integrer, höchst ehrenwerter Männer und Frauen, die mit dem Nobelpreis ausgezeichnet wurden. Cui honorem honorem – Ehre, wem Ehre gebührt. Gleichwohl: Unter den Preisgekrönten finden sich viele, die – auf die eine oder andere Art oder auch auf vielerlei Weise und in mancherlei Hinsicht – Gauner und Verbrecher sind. Bzw. waren.

	 

	Sodass sich die Frage stellt, ob es nicht förderlich ist, moralisch verwerflich zu handeln. Und zu sein. Wenn man in dieser Gesellschaft zu Anerkennung und Ehren (und ggf. zum Nobelpreis) kommen will. 

	 

	Weil die Exponenten eines Gemeinwesens ebenso seinen (vordergründig meist schönen) Schein wie auch sein (tatsächliches, im Allgemeinen alles andere als schöne) Sein widerspiegeln. Und dadurch abbilden: gelegentlich fokussiert; manchmal verzerrt; bisweilen punktgenau. 

	 

	Denn diejenigen, welche die Geschichte – nicht nur deren (vermeintliche) Fakten, sondern auch die Wahrnehmung derselben – gestalten, brauchen Menschen, die „sozusagen ungeschehene Wahrheiten“ berichten. Und solche, die entsprechende Fiktionen verwirklichen. Und umgekehrt. Denn: „Manche Dinge sind nicht wahr. Und andere fanden nie statt.“ 

	 

	Was diesbezüglich in Band I von Nobelpreisträger – Mythos und Wirklichkeit über Elie Wiesel (Friedens-Nobelpreis 1986) [19] ausgeführte wurde, lässt sich cum grano salis auch hinsichtlich Michail Scholochow behaupten. Mit Fug und Recht.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 


Parerga und Paralipomena sowie Quellenangaben 
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	[2] Wie man sieht, haben Plagiieren, haben Lügen und Betrügen eine lange Tradition. Und reichen bis in Regierungskreise (resp. sind dort besonders virulent) – für Deutschland darf in diesem Zusammenhang auf die betrügerisch erworbenen Doktortitel eines Karl-Theodor zu Guttenberg oder einer Annette Schavan verwiesen werden, die, letztere, wie früher bereits ausgeführt, kein abgeschlossenes Studium (wohlgemerkt der Erziehungswissenschaften), aber einen medizinischen „Ehren“-Doktortitel vorweisen kann („Jetzt ist Schavan wieder Doktor. Die Big Band spielte ´I Feel Good´: Die Universität Lübeck verleiht der CDU-Politikerin Annette Schavan feierlich die medizinische Ehrendoktorwürde. Aber war da nicht diese Plagiatsaffäre?“).

	 

	Und zu Ursula von der Leyen schrieb die Frankfurter Rundschau (einstmals ein links-liberales Blatt, heute aufgekauft von „Big Money“) am 04.10.2015 in ihrem Leitartikel „Plagiat und Strafe“:

	 

	„Wenn zum Beispiel an den … Fakultäten der deutschen Universitäten allgemein bekannt ist, dass einschlägige Doktorarbeiten wissenschaftlichen Standards in der Regel ohnehin kaum entsprechen, sie von den Doktorvätern kaum gelesen werden, weshalb Plagiate nur selten auffallen und noch seltener sanktioniert werden, dann liegt die Frage auf der Hand: Wäre die Aberkennung des Doktortitels zu vertreten, wenn Ursula von der Leyen als Plagiatorin überführt werden sollte? …

	Die Pointe liegt darin, dass das Dunkelfeld – das doch eigentlich unentwegt ausgeleuchtet werden soll – benötigt wird, um die Stabilität der Normen zu garantieren. Andererseits ist auch das immer wieder erneuerte Versprechen, das Dunkelfeld weiträumig auszuleuchten, erforderlich, um die Angst vor Entdeckung zu mobilisieren. Das verlangt von Fall zu Fall die Überführung und Bestrafung eines Täters“ (zit. nach [3]).

	 

	Aber bitte nicht der Ursula von der Leyen. Bekanntlich sind alle gleich. Und manche gleicher. Und zu letzteren gehört sicherlich erstere. Spätestens, seit sie 2015 (zusammen mit ihrer Staatssekretärin) den Bilderbergern ihre Aufwartung machen durfte. Wie seinerzeit Karl Theodor. Folglich will man eruieren, ob Urselchen über die Affäre stolpert oder ob sie unsere Bundes-Mutti als Kanzlerin ablösen kann. 

	 

	Bekanntlich geschieht in der Politik nichts von ungefähr. Auch nicht bei der Vergabe des Nobelpreises. Und der von Doktortiteln. 

	 

	Bezüglich von der Leyen ist anzumerken, dass sie ihren Titel behalten darf. Obwohl sie nachweislich plagiiert hat: „Ja, die Dissertation weise klare Mängel in Form von Plagiaten … auf …  [Jedoch] sind ´nur´ 20 Prozent der Arbeit fehlerhaft … Die Plagiatsjäger von VroniPlag Wiki hatten hingegen beanstandet, dass ein Drittel der Doktorarbeit abgeschrieben sei … Kurz gesagt: Das Ziel ist wichtiger als der Weg“ ([4]; e. U.). 

	 

	In der Tat: Entscheidend ist das Ziel. Und die Mittel, derer man sich bedient, sind nachrangig. Bleibt nur die Frage: Wer hat die gesellschaftliche Macht, das Ziel zu bestimmen. Und wer kann festlegen, welcher Mittel sich wer zur Erreichung welcher Ziele bedienen darf. 

	 

	Jedenfalls ist die „causa von der Leyen“ ein Kniefall der (akademischen) Hofschranzen vor denen, die (notfalls ganz unakademisch) Macht ausüben. Auch über sie. Die Hofschranzen.

	 

	[3] Huthmacher, Richard A.: Offensichtliches, Allzuoffensichtliches. Zweier Menschen Zeit. Von der Nachkriegszeit bis zur Gegenwart. Höchstpersönliche Betrachtungen zu gesellschaftlichen Ereignissen  und Entwicklungen. Zum Menschsein und dazu, was den Menschen ausmacht. Eine deutsche Geschichte – Teil 3. Norderstedt bei Hamburg, 2015, Seite 39

	 

	[4] Spiegel Online vom 09.03.2016,

	http://www.spiegel.de/lebenundlernen/job/ursula-von-der-leyen-darum-darf-sie-ihren-doktortitel-behalten-a-1081520.html, abgerufen am 06.11.2016:

	 

	Trotz Plagiaten. Darum darf von der Leyen ihren Doktor behalten. Ursula von der Leyen hat nachweislich in ihrer Doktorarbeit plagiiert. Den Titel muss sie trotzdem nicht abgeben. Warum?

	 

	[5] Corino, K.: Gefälscht! Betrug in Politik, Literatur, Wissenschaft, Kunst und Musik. Greno Verlag, Nördlingen, 1988

	 

	[6] Murphy, A. B., Butt, V. P., and Ermolaev, H.: Sholokhov's Tikhii don: a commentary in 2 volumes. Dept. of Russian Language and Literature, University of Birmingham, 1997 (englisch-sprachige Ausgabe) 

	 

	[7] Jäckel, G. und Roisch, U.: Struktur und Symbol – Schriftsteller von Weltruf in der Analyse. Mitteldeutscher Verlag, Halle a.d.S., 1973

	 

	[8] Beitz, W.: Michail Scholochow – im Duell mit der Zeit: Beiträge zu Leben und Werk. Bremer Beiträge zur Literatur- und Ideengeschichte, Bd. 54. Peter Lang, Frankfurt a.M. u.a., 2009

	 

	[8a] Der Spiegel 9/1984  vom 27.02.1984, Seite 212: Gestorben. Michail Scholochow:

	„Ob unter Stalin oder Chruschtschow – Scholochow vertrat immer die gerade gültige Linie.“

	 

	[8b] Der Spiegel 43/1965 vom 20.10.1965, Seite 169:

	Nobelpreis. Verfluchter Deutscher:

	 

	„Michail Alexandrowitsch Scholochow, 60, hat auf die Nobelierung gewartet. Als Nikita Chruschtschow 1959 die USA durchreiste, nahm er den Renommier-Romancier Scholochow mit, um ihn aufzunobeln [welch schöner Neologismus!]. Der Autor revanchierte sich: Er begann eine Chruschtschow-Biographie. Nach Chruschtschows Sturz war die Arbeit vertan … 

	Als harter Ideologe produzierte sich der Sowjet-Oberst Scholochow später im Zweiten Weltkrieg … 

	Und er pflegte seinen Deutschen-Haß. Noch vor ein paar Jahren beschimpfte er den DDR-Autor Erwin Strittmatter in Moskau: ´Scher dich zum Teufel, verfluchter Deutscher!´“

	 

	[9] Deutschlandfunk vom 06.11.2016, Beitrag vom 24.05.2005,  http://www.deutschlandfunk.de/die-naehe-zur-macht.871.de.html?dram:article_id=125159, abgerufen am 06.11. 2016: Die Nähe zur Macht. Heute vor 100 Jahren wurde der russische Schriftsteller Scholochow geboren:

	 

	„´Der stille Don´, dieses erschütternde, in Russland wie im Westen viel gelesene Buch, das den Weltruhm seines Autors begründete und ihm 1965 den Literaturnobelpreis einbrachte, ist ein Werk voller Rätsel, Brüche und Widersprüche. Während die einen das Buch mit der Fülle seiner Figuren, seiner kraftvoll farbigen Sprache und den wunderbaren Naturbildern als wahrhaftige, psychologisch tiefe epische Gestaltung des unerbittlichen aber gerechten Klassenkampfes und schließlichen Sieges der Sowjetmacht interpretieren, lesen es andere als Roman über den Aufstand der freiheitsliebenden Kosaken gegen das bolschewistische Joch und den tragischen Untergang des Kosakentums.“

	 

	[10] Neue Zürcher Zeitung vom 23.8.2006, http://www.nzz.ch/articleEDSGV-1.54882, abgerufen am 06.11.2016:  

	 

	Ein epochaler Betrug – neue Debatten um Michail Scholochow. Geklonter Nobelpreisträger.

	 

	1965 erhielt der Sowjetschriftsteller Michail Scholochow den Literaturnobelpreis zugesprochen – vor allem für sein frühes Romanwerk ´Der stille Don´ (1928-1940). Zweifel an Scholochows Autorschaft tauchten schon früh auf, mittlerweile herrscht so gut wie Gewissheit, dass es sich um ein zusammengestohlenes Kompilat handelt.

	 

	[11] Richard A. Huthmacher: Offensichtliches, Allzuoffensichtliches. Zweier Menschen Zeit. Von der Nachkriegszeit bis zur Gegenwart. Höchstpersönliche Betrachtungen zu gesellschaftlichen Ereignissen  und Entwicklungen. Zum Menschsein und dazu, was den Menschen ausmacht. Eine deutsche Geschichte – Teil 2. Norderstedt bei Hamburg, 2015, S. 25: 

	 

	Zwar seien sowjetische Arbeitslager (im Gegensatz zu deutschen Vernichtungslagern) nicht zum Zwecke planmäßiger Ermordung errichtet worden; Vernichtung durch Arbeit indes wurde hier wie dort praktiziert (Hildermeier, M.: Die Sowjetunion 1917–1991. In: Grundriss der Geschichte. Band 31. Oldenbourg-Verlag, München, 2. Auflage 2007, S. 44 f., 127 ff.), und die Vernichtungszahlen stehen sich gegenseitig in nichts nach: „Die Zahl der Häftlinge, die im Laufe von 35 Jahren (bis 1953) den Archipel passierten oder dort starben, beträgt schätzungsweise vierzig bis fünfzig Millionen (eine vorsichtige Schätzung, denn das ist nur das Drei- oder Vierfache der durchschnittlichen Bevölkerung des GULAG, im Krieg starben jedoch täglich ein Prozent weg).“ (Solschenizyn, A.: Der Archipel Gulag. Fischer Taschenbuch Verlag, Frankfurt am Main, 3. Auflage 2010, S. 334.)

	 

	[12] Huthmacher, Richard A.: wie zuvor, S. 26: 

	 

	Der Autor erlaubt sich anzumerken, dass die Folter, der man seine Frau – hier, in Deutschland, im Deutschland des 21. Jahrhunderts – unterzog (wie dies im 1. Band der Trilogie [Dein Tod war nicht umsonst] beschrieben wurde), sich in nichts, aber auch nichts von den Praktiken unterscheidet, die beispielsweise für den stalinistische Unterdrückungsapparat (etwa von Roy Medwedew: Sie sind ein psychiatrischer Fall, Genosse. Schuler-Verlagsgesellschaft, 1972) beschrieben wurden – die Institution Psychiatrie diente und dient als Disziplinierungs-Instrument, das ebenso im Westen wie im Osten, gleichermaßen in (kommunistischen oder faschistischen) Diktaturen wie in sogenannten Demokratien angewendet wird bzw. eingesetzt wurde.

	 

	[13] Medvedev, R. A.: Problems in the Literary Biography of Mikhail Sholokhov. Cambridge University Press, Cambridge, First Edition, 1977

	 

	[14] The Nobel Prize in Literature 1965. Mikhail Aleksandrovich Sholokhov, https://www.nobelprize.org/nobel_prizes/literature/laureates/1965/, abgerufen am 06.11.2016

	 

	[15] Bei D* dürfte es sich mit großer Wahrscheinlichkeit um die sowjetische Literaturwissenschaftlerin Irina N. Medvedeva-Tomasevskaja handeln: s. Zelinsky, B. [Hrsg.]: Russische Literatur in Einzelinterpretationen. Der russische Roman. Böhlau, Köln/Weimar/Wien, 2007, S. 537, Fußnote 6

	 

	[16] List, S.: Ein Nobelpreisträger als Plagiator? Ein von Solschenizyn herausgegebenes Buch behauptet, „Der Stille Don“ sei gar nicht von Michail Scholochow.

	Am roten Don.

	Zeit Online (ursprünglicher Zeit-Artikel vom 27. September 1974), http://www.zeit.de/1974/40/am-roten-don/komplettansicht, abgerufen am 06.11.2016

	 

	[17] Ziolkowski, G.: Der russische Schriftsteller Michail Scholochow gestorben. Vor 20 Jahren. KalenderBlatt vom 21.2.2004, Deutschlandradio Kultur, http://archive.ec/IpLlg#selection-341.1-341.10, abgerufen am 06.11.2016 (9 Tage später, am 15.11.2016, spurlos verschwunden und auch über die Wayback Machine nicht zu rekonstruieren): 

	 

	„Mit Scholochow hatte ein ausgewiesener Parteisoldat – oder doch  eher -general – den Nobelpreis erhalten, ein Funktionär und linientreuer Hardliner, der nur wenige Jahre zuvor keinen Moment gezögert hatte, sich an der Hetzkampagne gegen Boris Pasternak zu beteiligen, als dieser für den Roman ´Doktor Schiwago´ mit dem Nobelpreis ausgezeichnet wurde. Und wenige Jahre später war Scholochow einer der ersten, die den Ausschluss Alexander Solschenizyns aus dem Schriftstellerverband forderten. Es ist eine Ironie der Literaturgeschichte, dass man heute sowohl Pasternaks ´Doktor Schiwago´ als auch Scholochows ´Stillen Don´ in einem Atemzug nennt, wenn die Rede auf die gelungensten Schilderungen der frühen Jahre der Sowjetmacht kommt.“

	 

	So sind denn alle wieder vereint. Posthum. In der Erinnerung. Die im Allgemeinen unkritisch genug ist, zwischen Opfern und Tätern, zwischen Genie und Mittelmaß, zwischen Wahrheit und Lüge nicht (mehr) unterscheiden zu können. Auch deshalb wird mit der Vergabe des Nobelpreises Geschichte geschrieben. Was schon deren Gründer, der unglückselige Alfred Nobel wusste.  

	 

	[18] Neue Zürcher Zeitung vom 23.4.2005,

	http://www.nzz.ch/articleCQL6O-1.125157, abgerufen am 06.11. 2016: Zum 100. Geburtstag des Schriftstellers Michail Scholochow. Lautes Getöse um den „Stillen Don“

	 

	[19] Huthmacher, Richard A.: Elie Wiesel (Friedens-Nobelpreis 1986) – „Manche Dinge sind nicht wahr. Und andere fanden nie statt“

	In: Derselbe: Nobelpreisträger – Mythos und Wirklichkeit. Band 1. Norderstedt bei Hamburg, 2016, S. 163-196

	 


Supplement zu Lügen, Betrügen, Manipulieren: Gao Xingjian  (Literatur- Nobelpreis 2000).

	Harry Martinson (Literatur- Nobelpreis 1974)

	 

	 

	„Nachdem sich die Jury mit dem italienischen Clown Dario Fo, mit dem Chinesen Xinjiang, den, wie man in Hessen sagt, kein Schwein gelesen hat, und schließlich mit der zarten Österreicherin Elfriede Jelinek lächerlich gemacht hat …“ [1]

	 

	Nicht nur, dass „kein Schwein“ (wie Reich-Ranicki sich auszudrücken beliebte) Gao Xingjian, den Nobelpreis-Laureaten von 2000, bis zu seiner Nobilitierung gelesen (oder auf anderem Wege – in Deutschland, in seiner Heimat China oder in seiner Wahlheimat Frankreich – kennengelernt) hatte; mehr und schlimmer noch wurden bald Vorwürfe laut, wieder einmal habe der Nepotismus obsiegt: „Den Verdacht nähren jetzt Verbindungen zwischen der Akademie und dem Umfeld des diesjährigen Literatur-Nobelpreisträgers Gao Xingjian. Der weithin unbekannte chinesische Autor wechselte wenige Tage vor Bekanntgabe seiner Kür vom schwedischen Verlag Forum zu Atlantis. Der Atlantis-Verleger ist mit verschiedenen Akademiemitgliedern befreundet und bringt eine Buchreihe dieser Institution heraus. Akademiemitglied Göran Malmqvist veröffentlicht nicht nur bei Atlantis, er ist außerdem der Übersetzer von Gao Xingjian. Die Beteiligten sprechen von ´Zufall´“ [2]. 

	 

	Fakt jedenfalls ist, dass nach der – auch für die Fachwelt völlig überraschenden – Verleihung des Preises an Xingjian (die erst mit Verzögerung verkündet worden war, welcher Umstand auf Unstimmigkeiten auch innerhalb des Verleihungs-Komitees hinweist) der deutsche Verlag des Laureaten (Brockmeyer, Bochum) kein einziges Werk desselben liefern konnte [3].

	 

	Und auch der Spiegel sah sich anlässlich der Bekanntgabe des Preisträgers nur zu einer Ad-hoc-Meldung bemerkenswerter Kürze imstande: „Mit dem Nobelpreis für Literatur zeichnet die Schwedische Akademie einen Autor aus, der lediglich einigen Experten bekannt ist: den Romancier und Dramatiker Gao Xingjian. Der Chinese, der seit 1988 in Paris lebt und seit einigen Jahren auf Französisch schreibt, erhalte den Preis ´für ein Werk von universaler Gültigkeit´, begründet die Akademie ihre Wahl“ [4].

	 

	„Für den deutschen Sinologen, Übersetzer und intimen Kenner der chinesischen Literatur, Wolfgang Kubin, ist die Entscheidung der schwedischen Akademie nicht nachvollziehbar. ´Sein Werk ist im Großen und Ganzen Mittelmaß´, sagte Kubin, der sich zurzeit in Schanghai aufhält. Es gebe ´viel bessere und bedeutendere Autoren, die auch in China noch eine Rolle spielten´. Kubins Aussage fällt umso mehr ins Gewicht, als er seit Jahren mit Gao befreundet ist. ´Als Mensch bin ich ihm sehr verbunden, aber als Wissenschaftler muss ich sagen, dass es ein Fehlgriff ist´“ [5]. 

	 

	„Die beiden [Pearl S. Buck und Gao Xingjian – e. A.] unterscheidet, dass Pearl Buck Amerikanerin war, aber viele Jahre in China gelebt hat, während der Chinese Gao Xingjian seit 1988 in Frankreich lebt. Was die beiden verbindet, ist die kontroverse Diskussion, die jeweils nach der Zuerkennung des Preises ausbrach. Über Pearl Buck sagten einige, der Zuschlag an sie sei eine Schande für den Literatur-Nobelpreis. Nach der Verleihung des Preises an Gao Xingjian rief ich erfreut einen Theaterregisseur an, der mit ihm zusammengearbeitet hatte. Seine erste Reaktion war: Ach nee, und wofür?!“ [6]

	 

	Es gebe Zeiten, in denen das Nobelpreis-Verleihungskomitee den literarischen Rang, den ein Autor errungen habe, nur noch bestätigen wolle; und es gebe Zeiten, in denen das Komitee zum Förderverein werde. Letzteres treffe im Fall von Herta Müller zu. Weil die jedoch eine exzellente Sprachartistin sei, müsse man sich darüber nicht aufregen [7].

	 

	Indes: Es gebe auch unglaublich Possen: „Zum Beispiel die Ehrung des Exil-Chinesen Gao Xingjian mit dem Literaturnobelpreis im Jahr 2000. Vorangetrieben haben soll sie Akademiemitglied Göran Malmqvist, der passenderweise Sinologe war und sich vor der Verleihung auch gleich persönlich die Verlagsrechte an Gaos Büchern sicherte.

	 

	Oder die Ehrung von Harry Martinson. Der Autor war nicht nur Schwede, sondern gehörte auch der Akademie an, verlieh sich den Preis also quasi selbst – zumindest anteilig. Die Ehre (und die Kritik an seinem Werk) soll derart schwer auf ihm gelastet haben, dass er tatsächlich mit einer Schere im Krankenhaus Harakiri beging“ [7]. 

	 

	So dass die Posse zur Tragödie entartete. 

	 

	„1974 erreichte Martinson den Gipfelpunkt seiner Karriere, als er sich mit dem Landsmann Eyvind Johnson den Nobelpreis teilte. Der Triumph verkehrte sich innerhalb weniger Tage in ein Desaster. Denn die schwedische Presse und mehrere Schriftstellerkollegen reagierten nicht etwa patriotisch, sondern kritisch, ja harsch und höhnisch. Schließlich hatten sich die beiden Laureaten als Mitglieder der Akademie den Lorbeer auf ihr eigenes Haupt gedrückt. Während Johnson die Attacken verkraftete, brach Martinson zusammen. Vor einigen Jahren enthüllte sich nun die ganze Tragik dieser Affäre, als nämlich der Schriftsteller Lars Gyllensten, der seit 1966 der Akademie angehört, in seinen Memoiren der Stockholmer ´Kultur-Coterie´ vorwarf, Martinson in den psychischen Zusammenbruch und den Selbstmord getrieben zu haben.

	 

	Verblüfft nahm die Öffentlichkeit zur Kenntnis, dass sich Martinson 1978 in einer Stockholmer Klinik mit einer Schere den Bauch aufgeschlitzt hatte. Eine Tochter des Dichters erklärte der Boulevardzeitung ´Expressen´, der Nobelpreis sei das Schlimmste gewesen, was ihrem Vater zugestoßen sei: ´Mama versuchte ihn abzuschirmen, aber es wurde ihm dennoch klar, wie die Dinge standen.´ Zu fragen wäre allerdings, ob hier nicht Ursache und Wirkung verwechselt werden. Ob Martinson als Akademiemitglied den bitteren Kelch des Nobelpreises nicht an sich hätte vorbeiziehen lassen können. So ist es nicht weiter verwunderlich, dass seit dieser Affäre vor bald dreißig Jahren keiner der einst reichlich bedachten skandinavischen und schwedischen Schriftsteller mehr mit dem Nobelpreis ausgezeichnet wurde“ [8].

	 

	Manchmal, in der Tat, frisst der Nobelpreis seine Laureaten: Cui honorem honorem non honorem quia tales sunt.

	 

	Im Allgemeinen jedoch wissen die Preisträger sich auch mit zu Unrecht erworbenen Pfründen gut einzurichten.  

	 

	Und eigentlich müsste jeder, dem der Nobelpreis verliehen wurde, es ablehnen, diese prestigeträchtigste aller öffentlichen Ehrungen anzu-nehmen. Jedenfalls dann, wenn er bedächte, wer Stifter dieser Aus-zeichnung war, an der so viel Blut klebt.

	 

	Jedenfalls gilt festzuhalten: In Übereinstimmung mit dem Stifter des Preises glänzen gar viele Nobel-Preisträger nicht gerade mit moralischer Integrität; beschäftigt man sich näher mit ihrer Biographie, stellt sich deshalb die Frage, ob es nicht schier förderlich ist, moralisch verwerflich zu handeln – wenn man zu Anerkennung und Ehren (und ggf. zum Nobelpreis) kommen will.  

	 

	Warum indes sollten Nobelpreis-Träger besser sein als die Gesellschaft, die sie repräsentieren? Und wie könnten, würden die Laureaten einer anderen, besseren Gesellschaft aussehen?

	 

	Fragen über Fragen. Auf die ich keine Antwort weiß. Indes: Meine – mir selbst gestellte – Aufgabe (in diesem Buch wie in all meinen Werken) ist es, „den Finger in die Wunde zu legen“. Ubi pus, ibi evacua – Eiter muss man entfernen. Ansonsten wird kein Wesen von seiner Krankheit genesen.  

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 


Parerga und Paralpomena sowie Quellenangaben 

	 

	 

	[1] Reich-Ranick, M.: Trau keinem über 70. Über Elfriede Jelinek, Harold Pinter und die Stockholmer Nobelpreisjury

	Zit. n.: literaturkritik.de. rezensionsforum vom 11.11.2005 (gleichwohl kein Faschingsscherz), 

	http://literaturkritik.de/public/rezension.php?rez_id=8745, abgerufen am 07.11.2016
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	„Vetternwirtschaft und Bestechlichkeit lauten die immer wieder auftauchenden Vorwürfe. So berichtete die schwedische Tageszeitung ´Dagens Nyheter´, dass die italienische Pharmafirma Fidia bei der Medizin-Preisverleihung an ihre Forscherin Rita Levi Montalcini 1986 etwas nachgeholfen habe. Die Firma habe einem Auswahlkomiteemitglied samt Gattin eine Reise bezahlt und ihm später einen italienischen Preis zugeschanzt.“

	 

	[3] Spiegel Online vom 12.10.2000, http://www.spiegel.de/kultur/literatur/unerwartet-literatur-nobelpreis-fuer-chinesen-gao-xingjian-a-97699.html (Abruf am 07.11.2016):

	Unerwartet. Literatur-Nobelpreis für Chinesen Gao Xingjian.

	Überraschende Entscheidung der Schwedischen Akademie: Mit dem in Frankreich lebenden Schriftsteller Gao Xingjian ist erstmals ein chinesischer Autor mit dem Literatur-Nobelpreis geehrt worden.

	 

	[4] Der Spiegel vom 15.12.2000,
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	(Abruf: 07.11.2016): Überraschende Kür

	 

	[5] Berliner Zeitung vom 13.10.2000:  Der in Frankreich lebende Dramatiker und Erzähler Gao Xingjian erhält den Literatur-Nobelpreis
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	[7] Spiegel Online vom  09.10.2009,

	http://www.spiegel.de/kultur/gesellschaft/umstrittene-nobelpreise-brutale-effekte-und-bluff-a-654254.html, abgerufen am 07.11.2016: 

	Umstrittene Nobelpreise. „Brutale Effekte und Bluff“.

	Warum wird der denn ausgezeichnet? Das sind Kommentare, die man jedes Jahr über mindestens einen der Nobelpreisträger hört – und dieses Mal trifft es Barack Obama. Ein Blick in die Geschichte zeigt: Eigensinn hat Tradition in Stockholm und Oslo, Skandale sind programmiert. 

	 

	[8]Neue Zürcher Zeitung vom 6.5.2004, 

	http://www.nzz.ch/article9IP0O-1.250046, abgerufen am 07.11.2016: 

	Erinnerung an den Schriftsteller Harry Martinson. Nobelpreis, Hohn und Tod

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 


Bob Dylan (Literatur-Nobelpreis 2016): Ein unvergessener und unvergesslicher Kämpfer für Frieden und Freiheit. Als Nobelpreis-Laureat eine Farce

	 

	 

	 

	Kunst und Kultur seien zur (bloßen) Unterhaltung verkommen, die Verleihung des Literatur-Nobelpreises 2016 an Bob Dylan sei frivol –  so der peruanische Schriftsteller (und Nobelpreisträger von 2010) Mario Vargas Llosa über die Vergabe der (immer noch) höchsten literarischen Auszeichnung an den Barden, Polit-Aktivisten und Songwriter Dylan [1], in dessen Werk „Referenzen auf zahllose Gestalten der amerikanischen und europäischen Musik- und Literaturgeschichte, darunter etwa … James Joyce, … Ovid, … William Shakespeare, … Arthur Rimbaud, … Homer, … Petrarca … “ [2] „eingewoben“ seien.  

	 

	Profaner formuliert: Bob Dylan hat in seinen Songtexten (und in seinem „lyrischen Werk“, insofern und insoweit man von einem solchen reden kann – s. beispielsweise „Tarantula“ [2a]) vielfältig „Anleihen genommen“. Bei den Giganten der Poesie. Zu welchem Vorgehen er selbst sich ausdrücklich bekennt. 

	 

	Noch einfacher: Er hat plagiiert. Was man heutzutage euphemistisch Collage-Technik nennt. Oder so ähnlich. Und was – das Plagiieren – im Zeitalter von Copy and Paste salonfähig geworden ist: Man denkt nicht mehr, man lässt denken. Und es gibt genügend geistige Vorfahren, die (vermeintlich) besser gedacht haben, als man selbst je denken könnte. Warum also sollte man sich die Mühe machen, seinen Verstand zu benutzen. Im Zweifelsfall gibt´s die passende App. 

	 

	Wohlgemerkt: Nicht wesentlich jünger als Dylan bin ich sozusagen mit „Bobby Zimmermanns“ Songs groß geworden. Er und Joan Baez – ebenso die musikalischen Begleiter seiner frühen Zeit wie Pete Seeger, Woody Guthrie, John Lee Hooker oder auch ein Harry Belafonte – gehörten für uns, die „Stones-Fraktion“, die mit den braven Beatles nun wahrlich nichts am Hut hatten, zu den „Großen“. Als Musiker. Als politische Aktivisten. In ihrer Menschlichkeit. Mit ihren sozialkritischen Songs. Als Protagonisten der Menschenrechts-Bewegung. Als Folk-Musiker bei der Abschlusskundgebung des Civil Rights March nach Washington. Wo Martin Luther King mit unvergesslichen Worten von seinem Traum erzählte. Bevor man ihn, bald danach, wegen solcher und ähnlicher Träume ermordete [3] [4] [5] [6].

	 

	„Am 6.Juli 1963 versammeln sich am Rande eines Baumwollfeldes in Greenwood/Mississippi Mitglieder der amerikanischen Bürgerrechtsbewegung. Einige Wochen zuvor war einer ihrer Führer dort im Auftrag des Ku-Klux-Klan ermordet worden. Die Bürgerrechtler bringen ihre Empörung und ihren Protest zum Ausdruck nicht zuletzt durch den Vortrag von ´topical songs´, die sich direkt auf das Verbrechen beziehen und Täter wie Umstände beim Namen nennen. Ein Song fällt aus dem Rahmen. Ein schmächtiger, fragiler, etwas heruntergekommen wirkender Jüngling ist da zu sehen und zu hören … Seltsam alterslos und zugleich elektrisierend ist seine Präsenz. Technische oder professionelle Fertigkeiten, die man als Ursache für sie dingfest machen könnte, lassen sich keine finden. Eher primitiv haut das Kid in die Klampfe, und seine Stimme klingt müde und gequält, nicht kraftvoll und rebellisch. Dieses Organ scheint sich den Weg durch die Kehle erst freikämpfen zu müssen, so als sei es zuvor wie eingeschnürt gewesen. Gegen Schluß schlägt sein Knödeln abrupt in einen fast menschenfernen, reibeisenartigen Lauteffekt um. Obwohl nur wenig mehr als ein Minimum an musikalischem Handwerk geboten wird, liegt eine unheimliche, auch unwirkliche Entrückung über der Feldbühne von Greenwood … So sehen wir einen adoleszenten Jungen, aber was man hört, ist ein alter Mann. Aufgeführt wird ein Lied, das Anklage gegen einen Mord erhebt, der ein paar Wochen zurückliegt. Gleichzeitig jedoch stellen die Musik, ihr epischer Tonfall und die gebrochene Stimme des Sängers zumal, aber auch die Hinweise des Textes auf Grabsteine und deren Inschriften eine fast schon religiöse Distanz zu allem Tagesgeschehen her. Wir haben es zu tun mit dem Paradox der Präsentation eines politischen Protestsongs sub specie aeternitatis“ [7]. 

	 

	Das war Dylan. So „kenne“ ich ihn. Und so wird er mir in Erinnerung bleiben. Zeitlos. Sub specie aeternitatis. Und doch nur zu verstehen aus einer bestimmten Zeit heraus. In seiner konkreten Wirkung zeitlich begrenzt. Gleichermaßen gültig ohne Grenzen. Zeitliche wie räumliche. Und im Laufe der Jahre in Gefahr, zu einem Zerrbild seiner selbst zu werden: missbraucht von denen, die aus seinem Kampf für Gerechtigkeit Folklore machen (und dadurch bis zum Sankt-Nimmerleinstag Geld verdienen).

	 

	Aber niemals wäre ich – bis dato – auf die Idee gekommen, Bob Dylan für einen großen Dichter zu halten. Und erst recht nicht für jemand, dem man den Nobelpreis verleiht. 

	 

	Für „existentialistische“ Zeilen wie [8]: 

	 

	“How does it feel 

	To be on your own 

	With no direction home 

	Like a complete unknown 

	Like a rolling stone?“

	 

	Bekanntlich ist nicht alles, was sich reimt auch ein Gedicht. Gleichwohl:

	 

	„Ganze Bücher sind schon über diese fünf Zeilen geschrieben worden, über dieses Lied, das regelmäßig in den Umfragen nach dem bedeutendsten Song der Popkultur auf dem ersten Platz landet … Die Frage, die Bob Dylan im Refrain stellt, ist die Frage nach dem, was vom Menschen bleibt, wenn sich die Welt von ihm abgewandt hat, wenn kein Geld mehr da ist, wenn sich das Leben als kolossale Selbsttäuschung entpuppt: Man wird zum Existenzialisten, zwangsläufig“ [ibd.]

	 

	Das Wunderbare an Literatur, an der Poesie zumal: Man kann hinein geheimnissen, was beliebt. Und oft wurde bei der Interpretation eines Gedichtes mehr Gehirnschmalz verbraucht als beim Verfassen desselben.

	 

	Indes: Man hat Bob Dylan auch geehrt für so tiefschürfende Zeilen wie:

	 

	“It ain't me you're lookin' for, babe?”

	 

	Fürwahr: Das beschriebene Phänomen der Projektion ist von solcher Allgemeinheit (um nicht zu sagen Banalität), dass es jedem halbwegs gebildeten Menschen bekannt sein dürfte. 

	 

	Ist solche „Lyrik“ – man kann den literarischen Begriff wahrlich nur in Anführungszeichen verwenden – literaturpreis-verdächtig? 

	 

	Wohl kaum. Es sei denn, man schlägt – in geradezu abstrusem Konstrukt – einen Bogen zu Rimbauds: „Je suis un autre“ [8]. 

	 

	"All the truth in the world adds up to one big lie." 

	 

	Welch tiefschürfende Plattheit. Die man nur mit Galgenhumor ertragen kann. Siehe z.B. [9]. 

	 

	Ist solche „Lyrik“ literaturpreis-verdächtig?

	 

	”They destroyed your city

	They'll destroy you as well.”

	 

	Ist solche „Lyrik“ literaturpreis-verdächtig?

	 

	Auch wenn der Kritiker schreibt (und man zu fragen geneigt ist, ob Dylan und sein Rezensent von der gleichen Sache reden): „Bob Dylan singt mit zornbebender Stimme, er singt eine Hymne auf die Early Roman Kings, eine einst ultrabrutale Straßengang aus der Bronx. Jedes Wort wie ein Messer, jeder Atemzug im Vortrag die Ruhe vor dem Schuss“ [8].

	 

	Ein weiteres Beispiel für Dylans Reimkunst:

	 

	“You that hide behind walls 

	You that hide behind desks

	I just want you to know 

	I can see through your masks” 

	 

	So klingen Kindergedichte. Auch wenn der Rezensent [8] meint: „…kein einfaches Anti-Kriegs-Lied. Nein, Bob Dylan, der alle Stücke von Bertolt Brecht gelesen hat, als er in New York mit dem Songschreiben begann, sagt: ´Dies ist ein Song gegen den militärisch-industriellen Komplex.´“  

	 

	Die Liste literarischer Ergüsse Dylans ließe sich ad libitum et infinitum fortsetzen. Insofern sollte man Dylan nicht als Nobelpreis-Laureaten in Erinnerung behalten. Sondern als Pazifisten, als Aktivisten gegen den Vietnam-Krieg und für Menschenrechte. Als solcher wird er – zweifelsohne – einen, seinen historischen Platz einnehmen. Über die Verleihung des Literatur-Nobelpreises an ihn wird die Nachwelt – bestenfalls – schmunzeln. Und hoffentlich nicht vergessen, dass seine Wahl vom Establishment sicherlich als Wahlhilfe für Hillary Clinton [10] intendiert wurde. Weshalb er, Dylan, nach der Verkündung seiner Wahl – möglicherweise – so lange „untergetaucht“ war. Den Preis, ob freiwillig oder unfreiwillig freiwillig, dann aber doch annahm. 

	  

	Welcher Umstand die Wahl Trumps gleichwohl nicht verhindern konnte. 

	 

	Obiter Dictum: Ich schreibe diese Zeilen justament in den Minuten, in denen dessen, letzteren, Wahlsieg über die Mattscheibe flimmert. Möge sich die Welt ändern in ihrem Lauf. Dachte ich nach dem Wahlerfolg Obamas. Kann ich mir kaum vorstellen nach Trumps (ebenso unvorhergesehenem wie absehbarem) Wahlsieg. Gleichwohl: Die Hoffnung stirbt zuletzt. 
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	[10] Über die Clintons habe ich das eine oder andere in Ein „Höllen-Leben“: ritueller Missbrauch von Kindern. Satanisten, „Eliten“ vergewaltigen, foltern und töten – mitten unter uns. (Teil 2) angemerkt (s. Deutsche Nationalbibliothek, https://portal.dnb.de/opac.htm?method=showFullRecord&currentResultId=%22richard%22+and+%22huthmacher%22%26any&currentPosition=17); kein Verlag in Deutschland war bereit, vorgenannte beide Bücher zu veröffentlichen: „Wer die Wahrheit kennet und saget sie nicht, der bleibt ein ehrlos erbärmlicher Wicht.“
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	(Medizin-Nobelpreis 1908)

	 

	 


ROBERT KOCH (MEDIZIN-NOBELPREIS 1905): ZUMINDEST IN SACHEN BETRUG STAND KOCH WEDER VON BEHRING NOCH PASTEUR NACH

	Nur 4 Jahre nach Emil von Behring erhielt dessen Lehrer und Mentor Robert Koch 1 2 3 den Medizin-Nobelpreis „for his investigations and discoveries in relation to tuberculosis“ 4.

	 

	„Aus den Veröffentlichungen Pasteurs wusste Robert Koch, wie ein Impfstoff herzustellen sei: Man nimmt den Erreger, züchtet und vermehrt ihn. Dann wird er durch Lagerung, Desinfektionsmittel oder Tierpassagen abgeschwächt, bis er keine Krankheitszeichen mehr hervorruft. Wird ein Organismus damit geimpft, kommt es zu Veränderungen im Blut, die ´Antikörper´ genannt wurden. Es wurde behauptet, diese seien in der Lage, virulente Erreger unschädlich zu machen, d.h. der Körper sei ´immun´ geworden, er erkranke nicht mehr.

	 

	So verfuhr Koch und verkündete am 4. Oktober 1890 in einem Vortrag zur Eröffnung des 10. Internationalen Medizinischen Kongresses zu Berlin 5 unter großem Beifall, er habe Substanzen gefunden, die ´nicht allein im Reagenzglas, sondern auch im Tierkörper das Wachstum der Tuberkelbazillen aufzuhalten im Stande sind, sodass Meerschweinchen, wenn man sie der Einwirkung einer solchen Substanz aussetzt, auf eine Impfung mit tuberkulösem Virus nicht mehr reagieren´. Ist das Meerschweinchen bereits mit Tuberkelbazillen infiziert, kommt es an der Impfstelle zu einem Absterben von Gewebe, später wurde vom ´Kochschen Phänomen´ 6 gesprochen. Es sei als Hinweis dafür zu werten, dass der infizierte Organismus eine Resistenz gegen eine Zweitinfektion ausgebildet habe.

	 

	Koch teilte dann in seinen ´Weiteren Mitteilungen über ein Heilmittel gegen Tuberkulose´ seine Ergebnisse bei der Anwendung der ´Kochschen Lymphe´ mit. Sie wurde ab 1891 ´Tuberkulin´ genannt 7 und soll subkutan gespritzt werden. Koch drückte sich sehr vorsichtig aus und berichtete nur über Wirkungen beim Meerschweinchen. Trotzdem löste seine Mitteilung einen Sturm der Begeisterung aus. Das wird verständlich, denn im 19. Jahrhundert war die Tuberkulose die wichtigste und häufigste Todesursache.

	 

	Was Koch letzten Endes dazu veranlasste, vorschnell mit seinem Mittel an die Öffentlichkeit zu treten, ist nicht sicher bekannt. Tuberkulin war nicht einmal im Labor ausreichend erforscht worden. Es dürfte eine Mischung aus Ehrgeiz, Selbstüberschätzung, Wettrennen mit dem Institut Pasteur in Paris und – das wird von den Chronisten gerne verschwiegen – die Aussicht auf riesige Gewinne gewesen sein: ´Koch hatte sich durch Monopolisierung des Mittels erhebliche finanzielle Vorteile erhofft und benutzte sie auch, um seine Stellung in dem neu errichteten Institut für Infektionskrankheiten auszubauen´“ 8.

	 

	Bereits in „Die Schulmedizin – Segen oder Fluch?“ schrieb ich zu Robert Koch 9: Zu den „Impf-Pionieren“ gehört – neben dem Briten Edward Jenner 10 und dem Franzosen Louis Pasteur – auch der Deutsche Robert Koch.

	 

	Letzterer stand Pasteur nicht nach. Zumindest in Sachen Betrug [1].

	 

	Geheimnistuerisch verkündete Koch (1890), er habe ein Wundermittel gegen Tuberkulose entwickelt. Anfänglicher Euphorie folgte indes die Ernüchterung. Denn das „Wundermittel“ Tuberkulin versagte katastrophal, die mit ihm behandelten Patienten starben wie die Fliegen. Und das, was Koch als Wundermittel angepriesen hatte, waren lediglich durch Hitze abgetötete Bazillen. Zudem schien die Markteinführung des Tuberkulin von langer Hand geplant; offensichtlich wollten sich Koch und dessen Hintermänner mit dem Coup eine goldene Nase verdienen 11:

	 

	„Schon am 13. November veröffentlicht Koch einen ersten Artikel – in einem Sonderheft der Deutschen Medizinischen Wochenschrift. Obwohl bisher kaum 50 Kranke das Tuberkulin erhalten haben, erklärt Koch es darin bereits zur ungefährlichen Arznei, durch die nicht nur die schwere Hauttuberkulose (Lupus), sondern auch eine beginnende Schwindsucht (Phthisis) ´mit Sicherheit zu heilen´ sei. Bisher wurde stets behauptet, Koch sei zu der verfrühten Veröffentlichung seiner laufenden klinischen Versuche gedrängt worden. Der Historiker Gradmann 12 13 14 15 deutet das Geschehen eher als ´geschickt inszenierte Markteinführung´ …

	 

	Den zu erwartenden Profit kalkulierte der Professor auf der Basis einer ´Tagesproduktion von 500 Portionen Tuberkulin auf 4,5 Millionen Mark jährlich´ 16 17. Zu der Prognose merkte er trocken an: Auf eine Million Menschen könne man durchschnittlich 6.000 bis 8.000 rechnen, welche an Lungentuberkulose leiden. Bei einem Land mit 30 Millionen Einwohnern komme man also auf ´mindestens 180.000´ Schwindsüchtige. Daß Kochs Veröffentlichung zudem zeitgleich mit überaus positiven Erfahrungsberichten seiner Vertrauten erfolgte, diente also, schreibt Gradmann, ´ebenso sehr der Prüfung wie der Propaganda des Mittels´.

	 

	Skeptische Beobachtungen wie die der Nebenabteilung für innerlich Kranke an der Charité, die das Tuberkulin ebenfalls seit September an Patienten erprobt hatte, fanden keinen Eingang in das begehrte Sonderheft. Stattdessen inszenierte der berühmte Chirurg Ernst von Bergmann 18 19 20 21 22 auf Betreiben Kochs in Anwesenheit hochrangiger staatlicher Prominenz öffentlich eine Demonstration von Tuberkulininjektion an Kranken. Fortan häuften sich in der Fachpresse Berichte über zuvor undenkbare Heilungen. Die internationale Tagespresse erging sich in täglichen Hymnen über das ´Kochsche Heilverfahren´.

	 

	Die New York Sun beschreibt eine Szene in Berlin, in der Robert Koch stolz ein Fläschchen Tuberkulin als Heilmittel hochhält und ausruft: ´Ich glaube, ich habe es hier drin´ … Erst langsam mischten sich kritische Stimmen in die blinde Euphorie. Im britischen Lancet distanzierte sich schon Mitte November ein hellsichtiger Korrespondent von der Massenhysterie … Es sei ´klüger, die praktischen Resultate abzuwarten´...

	 

	Genau die sahen schon damals nicht günstig aus. Fieberschübe hielten manchmal länger an als erwartet, was mitunter den Tod der Patienten bedeutete. Bei Kranken standen Dauer und Schnelligkeit der Tuberkulinreaktion in keinem Verhältnis zu Stärke oder Ausbreitung des tuberkulösen Prozesses. Selbst Gesunde zeigten heftige Tuberkulinreaktionen … Als dann ab Anfang Januar Rückfälle selbst bei den wenigen Patienten auftraten, auf die sich bisher der Ruhm des Mittels gründete, übte der berühmte Pathologe Rudolf Virchow 23 erste vernichtende Kritik.

	 

	Die Autorität Virchow wies nach, daß sich bei Leichen frische Tuberkel an der Injektionsstelle nachweisen ließen, was Kochs Geheimmittel nicht nur als unwirksam auswies, sondern sogar fürchten ließ, daß Tuberkulin den schwelenden Krankheitsprozeß anheizen konnte. Eine Woche nach diesem Donnerschlag sah sich Koch widerwillig genötigt, sein Geheimrezept offenzulegen. Er verstärkte damit die Enttäuschung, der innovative Zauber der Medizin verflog, weil es sich bei dem Kochschen Heilmittel lediglich um ein wenig definiertes Extrakt aus Tuberkeln handelte …  

	 

	Böse Zungen behaupteten nun sogar, der Verdacht liege nahe, daß man insbesondere leichte Fälle, die sonst gar nicht als behandlungsbedürftig eingestuft worden wären, ´geheilt´ habe.“

	 

	Gleichwohl 24: „Am 20. November 1890 wurde Koch die Verleihung des Grosskreuzes des ´Rothe-Adler-Ordens´ 25 mitgeteilt. Über die ´Ankunft des Tuberkulins in Greifswald´ liegt nachfolgende Schilderung 26 vor: ´Auch für Greifswald kam endlich der grosse Tag, an dem in der inneren Klinik die ersten Impfungen mit Tuberkulin vorgenommen werden sollten. Er wurde begangen wie etwa eine Grundsteinlegung oder eine Denkmalsenthüllung. Lorbeerbäume bildeten den Hintergrund, von dem sich Ärzte, Schwestern und Patienten in schneeigem Weiß und der Chefarzt im schwarzen Bratenrock abhoben. Festrede des Internisten, Vollzug der Impfungen an ausgewählten Kranken, donnerndes Hoch auf Robert Koch! Es begann eben auch in der Medizin damals etwas laut herzugeben: Der Theaterdonner der Epoche Wilhelms II. hat auch Medizin und Hygiene nicht verschont´ …

	 

	Aber wenige Monate später standen die Leichenwagen vor den Häusern. So schnell, wie sie einst belegt waren, so schnell waren diese von Spekulanten hervorgezauberten ´Sanatorien´ auch wieder leer. Auf den Sturm der Begeisterung folgte der Rückschlag. Die Ernüchterung war furchtbar. Diese Häuser waren dann schwer anderweitig verwendbar, weil sie als Tuberkulose-Sterbehäuser einen schlechten Ruf hatten. Es war, als führte das Koch´sche Serum zum Aufflammen sämtlicher tuberkulöser Herde im Körper. Koch hatte zunächst nicht verraten, worum es sich bei seiner Lymphe handelte. Dies war umso bedenklicher, als er sich über die Zusammensetzung oder Gewinnung seines Mittels zunächst völlig ausschwieg.

	 

	Bis Januar 1891 wurde von den Ärzten ein Mittel angewandt, welches eine bis dahin unbekannte Substanz war, ein ´Geheimmittel´, dem nur aufgrund des wissenschaftlichen Rufes eines Robert Koch Glauben geschenkt wurde. Es stellte sich dann heraus, dass es ein Glycerinextrakt aus Tuberkelbakterien war ...

	 

	Obwohl in Deutschland die Tuberkulin-Begeisterung schon ab 1891 deutlich zurückging, weil schwere Nebenwirkungen und Todesfälle auftragen, wurde Koch 1891 zum Direktor des Institutes für Infektionskrankheiten ernannt … Er hat nie verwunden, dass sich seine Hoffnungen, im Tuberkulin ein ´Heilmittel´ gefunden zu haben, nicht erfüllt hatten. Gerne hätte er mit Pasteur gleichgezogen. Mit Tuberkulin hat er noch lange experimentiert. Auf den Gedanken, dass Pasteurs Grundidee falsch sein könnte, ist er nie gekommen.

	 

	Nachdem sich die Hoffnungen auf das Tuberkulin nicht erfüllten, nahmen die Aktivitäten zur Errichtung von Lungenheilstätten wieder zu.“

	 

	Gleichwohl: Koch erhielt den Nobelpreis für Medizin. Für seine Tuberkulose-Forschung. Als längst klar war, welches Elend Koch über viele, sehr viele Hilfesuchende gebracht hatte. Der Laureat indes hatte darob kein schlechtes Gewissen. Er sei vielmehr verstimmt gewesen, dass sein Schüler Emil von Behring noch vor ihm und als erster überhaupt (1901, s. Kap. zuvor) mit diesem höchsten Forschungs-Preis ausgezeichnet worden war.

	 

	Ein solches Ego braucht es, wenn man in der (Medizin-)Forschung erfolgreich sein will. Das Wohl der Patienten im Auge (wie im Herzen) zu haben, erweist sich indes, wie der Autor vorliegenden Buches aus langjähriger eigener Erfahrung bezeugen kann, als in höchstem Maße hinderlich auf dem Weg zu Anerkennung oder gar Ruhm.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Doch nicht nur mit Tuberkulose-Kranken machte Koch Menschenversuche 27 28 29; weniger bekannt, indes nicht minder grausam sind seine Experimente im kolonialen Ostafrika bei dem Versuch, die Schlafkrankheit auszurotten: „Durch gewalttätige koloniale Eroberungen hatten sich europäische Mächte weite Teile fremder Kontinente zugänglich gemacht. Robert Koch profitierte davon: Die deutsche Kolonie Kaiser-Wilhelms-Land in der Südsee, vor allem aber die britischen und deutschen Gebiete in Ostafrika dienten ihm als Experimentierfelder für seine Forschungen – und Kolonisierte als Versuchsobjekte“ 30. S. auch [2] und 31.

	 

	Nicht mehr der Mensch stand im Fokus Koch´scher Medizin-Philosophie, auch nicht das klinische Erscheinungsbild von Erkrankungen, vielmehr definierte der bakteriologische Nachweis des jeweiligen Krankheits-Erregers eine (Infektions-)Krankheit – die Arbeit im Labor wurde wichtiger als der ärztliche Umgang mit dem Kranken 32.

	 

	„Auch für Kochs Tätigkeit in Deutsch-Ostafrika und im britschen Uganda sechs Jahre später [i.e.: 1906/07] lieferte das rassistische Gedankengut der Zeit die Voraussetzung. Außerdem waren hier ärztliche, wissenschaftliche und ökonomische Interessen eng miteinander verknüpft. Die deutsche Reichsregierung beschloss, Koch nach Ostafrika zu entsenden, um eine Krankheit zu begutachten, die zu Beginn des 20. Jahrhunderts zu einer der meist beachteten ´Tropenkrankheiten´ zählte: Die sogenannte menschliche Schlafkrankheit (Trypanosomiasis) hielt sowohl Kolonialregierungen in Afrika als auch Mediziner auf Trab“ Bauche, Manuela: Robert Koch, die Schlafkrankheit und Menschenexperimente im kolonialen Ostafrika, s.zuvor.

	 

	Zu Beginn des 19. Jahrhunderts hatte im britischen Protektorat Uganda – in nur wenigen Jahren – eine Schlafkrankheitsepidemie eine Viertelmillion Menschen dahingerafft; durch diesen Verlust an Arbeitskräften war der (weitere) Ausbau der kolonialen Infrastruktur bedroht; Maßnahmen gegen die Seuche erschienen deshalb (und nur deshalb) dringend indiziert, zumal auch andere Kolonialmächte (darunter Deutschland, welches das an Uganda angrenzende Deutsch-Ostafrika usurpiert hielt) fürchteten, die Epidemie könne ihre kolonialen Projekte in eine schwere Krise stürzen: Der „Feldzug“ gegen tropische Seuchen war zuvörderst ein Kampf für koloniale Interessen und Machtstrukturen  33 34 35.

	 

	Zwar waren die Schlafkrankheit und ihre Symptome (von Schlaf-, Bewegungs- und Sprachstörungen über Apathie bis hin zum Tod) bereits seit Mitte des 18. Jahrhunderts bekannt 36, und seit Ende des 19. Jahrhunderts wusste man, dass die Erkrankung durch Trypanosomen 37 und die Tsetse-Fliegen 38 als Vektoren 39 übertragen wird, dennoch waren viele Fragen offen, beispielsweise: Wird die Erkrankung nur auf Menschen übertragen oder dienen Tiere als Zwischenwirt? Gibt es einen Entwicklungszyklus der Trypanosomen? Vor allem aber: Welches Medikament lässt sich gegen die Krankheit entwickeln? 40 41 

	 

	Nach den Kochschen Menschenversuchen mit Tuberkulin hatte sich in Europa eine kritische Öffentlichkeit etabliert; in den Kolonien gab es eine solche nicht. Dies dürfte Ursache und Anlass gewesen sein, fürderhin Humanexperimente nach Afrika zu verlegen 42 43 44.

	 

	„Dieses Anliegen sollte Kochs Expedition prägen. Die Beobachtungen, die er über die Wirkungen chemischer Präparate auf Trypanosomen machen sollte, waren nicht nur für die Bekämpfung der Schlafkrankheit relevant: Die Ergebnisse würden sich auch auf die Behandlung anderer Krankheiten übertragen lassen. Insbesondere für die Behandlung der Syphilis, an der in Europa zahlreiche Menschen litten und deren Erreger als mit jenen der Schlafkrankheit verwandt galten 45, erhoffte man sich wertvolle Erkenntnisse. Mit seiner Schlafkrankheitsexpedition nach Deutsch-Ostafrika befand sich Robert Koch also am Puls der Zeit“ Bauche, Manuela: Robert Koch, die Schlafkrankheit und Menschenexperimente im kolonialen Ostafrika, s.zuvor.

	 

	Kochs menschliche Versuchskaninchen, will meinen: tatsächliche oder vermeintliche „Schlafkranke“, waren in einem „Forschungs-Lager“ auf einer der Sese-Inseln im Viktoria-See (heute Uganda) interniert; manche waren wohl „freiwillig“ gekommen, andere hatte man mit Strafandrohungen „motiviert“, wiederum andere schlichtweg mit Zwang kaserniert [2] [3] 46 47 48 49.  

	 

	Die – freiwillig oder zwangsweise – Untergebrachten trugen jeweils „eine große auf Holz geschriebene Nummer um den Hals“, ihnen wurden, wieder und wieder, hohe und höchste Dosen Atoxyl®, also Arsen („Rattengift“, seit dem Altertum – bis es rechtsmedizinisch nachweisbar wurde – beliebtes Mittel, unliebsame Verwandtschaft aus dem Weg zu räumen) [4] verabreicht.

	 

	„Nicht wenige Kranke entzogen sich sehr bald dieser … Behandlung, weil ihnen dieselbe zu schmerzhaft war und auch sonstige unangenehme Empfindungen verursachte, wie Übelkeit, Schwindelgefühl, kolikartige Schmerzen im Leibe“ 50. Erst als die Beschwerden der Patienten, will meinen: der im wahrsten Sinne des Wortes Leidenden, stärker und stärker, schließlich unerträglich wurden und sie (dauerhaft) erblindeten, erbarmte sich Koch und brach die Behandlung (bei letzteren, den blinden, nicht bei den anderen Versuchskarnickeln) ab 51.

	 

	Trotz solcher Nebenwirkungen pries Koch Atoxyl, das „Rattengift“, als Heilmittel an, als „gewaltige Waffe im Kampfe gegen die Schlafkrankheit“ ibd. (Robert Koch: Schlussbericht …), S. 544.    

	 

	„Zu diesem Schluss war Koch nach einem Vergleich mit einer breiten Palette anderer Mittel gelangt, die er den Kranken in Sese verabreicht hatte. Sie waren bisher nur an Tieren getestet worden. Die Liste, die Koch nach seiner Rückkehr nach Berlin aufstellte, war lang. Sie enthielt arsenhaltige Präparate wie Natrium arsenicosum, Nucleogen, Arsenferratin, aber auch Farbstoffe wie Afridolblau und Trypanrot. Auf die Erprobung des letzteren am Menschen hatte man in Deutschland bewusst verzichtet, wollte man doch den Testpersonen die starke Rotfärbung der Haut, die das Mittel verursachte, nicht zumuten. In Afrika galten solche Bedenken nicht. Wie die Schlafkrankenlager, die später in vielen anderen Kolonien errichtet wurden, diente auch Kochs Lager in Sese der europäischen Medizinforschung als Experimentierfeld“ Bauche, Manuela: Robert Koch, die Schlafkrankheit und Menschenexperimente im kolonialen Ostafrika …, wie zitiert zuvor [eig. Hervorhbg.].

	 

	Koch propagierte die Errichtung eines ganzen Netzes solcher Konzentrationslager 52 53 (s. auch [5] und [6]) und präsentierte dem Reichsgesundheitsrat ein entsprechendes Konzept 54; dieses wurde auch in Togo und Kamerun übernommen 55 56.

	 

	Koch und Konsorten scheuten sich nicht, die Aufgabe solcher KZs (i.e.: Experimente mit Menschen!) zu benennen: „Da in den Konzentrationslagern eine genaue Beobachtung während längerer Zeit möglich sei, könne man hier am besten den empfehlenswerten Modus der Atoxylbehandlung ausfindig machen und beispielsweise auch eine etappenmäßige Therapie erproben“ 57.

	 

	Schußendlich wurden an den menschlichen Versuchskaninchen mehr als ein Dutzend verschiedener chemischer Präparate (in unterschiedlichen Dosierungen und Verabreichungsformen) ausprobiert; wie viele  der „human guinea pigs“ dabei ums Leben kamen, bleibt letztlich unklar. Es dürften wohl weniger gewesen sein als bei den Menschenversuchen Mengeles. Der bekanntlich keinen Nobelpreis erhielt. Oder auch mehr. Tote. Als Folge von Koch´schen Experimenten mit Menschen.

	 

	Eine einschlägige (medizin-)historische Forschung ist mir jedenfalls nicht bekannt. Sie ist sicherlich auch nicht erwünscht. Weil sie nicht ins (derzeit gültige) Geschichts-Narrativ passt. Das uns bekanntlich immer von den je Herrschenden erzählt wird.

	 

	Für den Heidelberger Medizin-Historiker Wolfgang Eckart „sind Ähnlichkeiten zwischen den ersten deutschen Konzentrationslagern in Afrika und den KZs der Nazis ... unübersehbar: ´In beiden Konzentrationslagertypen wurden Menschen gegen ihren Willen festgehalten, wurden an Menschen gegen ihren Willen Humanexperimente durchgeführt, hatten Menschen nicht das geringste Recht, sich gegen diese Humanexperimente zu wehren oder gar das Lager zu verlassen.´ Ein wirksames Heilmittel gegen die Schlafkrankheit fanden deutsche Kolonialärzte ... nicht“ 58.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 


PARERGA UND PARALIPOMENA ZU: ROBERT KOCH (MEDIZIN-NOBELPREIS 1905): ZUMINDEST IN SACHEN BETRUG STAND KOCH WEDER VON BEH-RING NOCH PASTEUR NACH

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 


[1] Louis Pasteur und Robert Koch: als Forscher Konkurrenten, in betrügerischer Absicht vereint 59:

	 

	Wohlweislich wies Louis Pasteur seine Familie an, seine Labor-Tagebücher posthum niemandem zugänglich zu machen. Unter keinen Umständen 60.

	 

	Nach dem Tod seines letzten Nachfahren (1971) waren die Arbeits-Tagebücher Pasteurs – in der Französischen Nationalbibliothek und ab 1985 – gleichwohl einsehbar 61. Sie entlarvten den „großen“ Wissenschaftler als skrupellosen Betrüger 62. Und verursachten einen fulminanten Skandal um Frankreichs „Nationalheiligen“, den „Gegenspieler“ von Robert Koch (sowohl die wissenschaftliche Arbeit als auch die nationalstaatliche Rivalität zwischen Frankreich und Deutschland betreffend).

	 

	Denn: „Besonders negative Versuchsergebnisse hatte er [Pasteur] nur in seine Tagebücher eingetragen, die veröffentlichten Daten dagegen frisiert und manchmal – wie bei seinen spektakulären Impf-Experimenten – bewusst gelogen" 63.

	 

	Berühmt wurde Pasteur u.a. durch die Tollwut-„Impfung“, die zweite „Schutz“-Impfung überhaupt (nach der Pocken-„Impfung“).

	 

	Indes: Die (angebliche) Wirksamkeit seiner Impfung gegen die Tollwut konnte Pasteur einzig und allein mit dem (medizingeschichtlich berühmtem) Fall Meister belegen: Ein neunjähriger Bub, eben jener Josef Meister, der achtundvierzig Stunden zuvor von einem – wie behauptet, jedoch nie bewiesen – tollwütigen Hund gebissen worden war, kam im Juli 1885 in Pasteurs Obhut; letzterer (selbst Chemiker, nicht Arzt!) ließ den Bub mit einem Impfstoff impfen, den er aus dem getrockneten Rückenmark von Kaninchen entwickelt hatte.

	 

	„Der Junge“, so Pasteur in seinem Tagebuch, „blieb gesund.“ Wohlgemerkt: Blieb gesund. Ob er denn je (an Tollwut) erkrankt wäre, ob der Hund, der ihn gebissen hatte, überhaupt Tollwut hatte, ist bis heute ungeklärt 64 65. „Durch diesen einzigen und alleinigen Fall wurde Pasteur berühmt, und die Tollwutimpfung wurde in das Repertoire der Impfungen aufgenommen und bis heute nicht hinterfragt“ 66.

	 

	Merkwürdig indes, dass zwei Männer von demselben Hund wie der Bub gebissen, jedoch nicht geimpft wurden. Und gleichwohl nicht erkrankten. Obwohl doch, so die Lehrmeinung, auch heute noch, jede unbehandelte Tollwut-Infektion immer und ohne Ausnahme zum Tod des Infizierten führt.

	 

	Merkwürdig auch, dass (laut Lehrmeinung) viel zu spät und an ungeeigneten Stellen geimpft wurde.

	 

	Und nicht zuletzt merkwürdig, dass eine aktive Immunisierung allein (eine passive Immunisierung, also die Übertragung von Antikörpern/Immunglobulinen, gab es zum damaligen Zeitpunkt [noch] nicht) den Ausbruch der Tollwut verhindert haben soll. Was ebenfalls, so die schulmedizinische Sicht, nicht möglich ist Gesundheit-natürlich: Impfen - Fluch oder Segen? S. zuvor.

	 

	„Es gibt etliche mutige Mediziner, welche diese Dinge hinterfragt haben, doch sie finden kein Gehör in der offiziellen medizinischen Literatur. Denn sie behaupten, dass es die Krankheit Tollwut zumindest beim Menschen gar nicht gibt. Zu ihnen gehört vor allem der Mediziner Dr. Charles Dulles aus Philadelphia (USA). Er konnte belegen, dass es sich bei den diagnostizierten Fällen von Tollwut beim Menschen immer um Tetanus gehandelt hatte. Für diese Annahme spricht auch die Tatsache, dass man bei Verdacht auf Tollwut gleichzeitig auch [gegen] Tetanus impft“ Impfungen – Sinn oder Unsinn? Aus dem Vortrag AZK Anita Petek-Dimmer 2008, s. zuvor.

	 

	Jedenfalls versagte Pasteur kläglich, wenn er nicht mit Taschenspielertricks und Geheimniskrämereien sein Publikum täuschen konnte:

	 

	„Ilja Metschnikow [seinerseits, zusammen mit Paul Ehrlich, selbst (1908) Nobelpreisträger für Physiologie/Medizin], Leiter des bakteriellen Institutes in Odessa, reiste 1887 nach Paris, um [den von Pasteur gegen Milzbrand entwickelten] Impfstoff für … Schafe zu besorgen … [Jedoch:] Von 4412 geimpften Schafen starben schon … nach der ersten Impfung 3549 Tiere. Metschnikow musste Hals über Kopf Russland verlassen, da die aufgebrachten Bauern ihn sonst gelyncht hätten 67 (Zeiss H., Fortschr Med 7 (1889) 100-101)“ Petek-Dimmer, A.: Geschichte der Impfungen, s. zuvor.

	 

	[2] Kleine, F.: Ein Tagebuch von Robert Koch während seiner deutschostafrikanischen Schlafkrankheitsexpedition i. J. 1906/07. DMW (Deutsche Medizinische Wochenschrift), 1924, 50. Jg., Nr. 01, S. 21-24 [eig. Hervorhebg.]:

	 

	Vorbemerkungen von Prof. F. Kleine (Berlin):

	 

	„Auf Veranlassung von Geh-Rat Schwalbe habe ich die Tagebuchnotizen R. Kochs mit kurzen Erläuterungen versehen. Nachstehend füge ich noch einige erklärende Worte hinzu über die äußeren Umstände, unter denen diese Aufzeichnungen entstanden sind. Anfang 1906 entsandte das Deutsche Reich nach Afrika eine ärztliche Kommission zur Erforschung der Schlafkrankheit, deren Leiter Robert Koch war. Seine Gattin begleitete ihn. Mitglieder der Kommisssion waren Reg-Rat Prof. Beck und Stabsarzt Prof. Kleine. Dazu traten in Afrika Stabsarzt Dr. Kudicke und Stabsarzt Dr. Panse, sowie als Expeditionsführer Sanitätsfeldwebel Sacher.

	 

	Die Epidemiologie der Schlafkrankheit war damals in manchen wichtigen Punkten noch ungeklärt, über die wir heute nach jahrelanger Arbeit unterrichtet sind. Man wußte zwar, dank David Bruce, daß das Trypanosoma gambiense der Erreger der Seuche ist und daß die Glossina palpalis, eine Stechfliegenart, sie überträgt; der Infektionsmodus blieb aber trotzdem dunkel. Es gelang niemals, Fliegen an einem kranken Menschen oder Tier zu infizieren. Es sah aus, als ob die Infektion der Glossinen nur unter ganz besonderen Bedingungen zustande käme, sei es daß sie nur in einer bestimmten Jahreszeit gelang oder daß nur ganz bestimmte Zustände der Trypanosomen die Fähigkeit besaßen, sich in den Glossinen weiter zu entwickeln …

	 

	Am meisten beschäftigte sich Robert Koch natürlich damit, Mittel und Wege zur Ausrottung der Seuche zu finden. Allgemeine sanitäre Maßnahmen, wie Ausholzen des Busches, in dem die Glossinen Schatten suchen, Verlegen gefährdeter Dörfer, Unterbringung der Kranken in Konzentrationslagern usw. wurden erwogen und auch in kleinem Maßstab versucht.

	 

	Viel erhoffte Koch von der Anwendung des Atoxyls. Er wollte mit dem Medikament das Blut der Kranken langfristig von den Trypanosomen befreien, so den Glossinen ihre lnfektionsquelle entziehen und den Weg des Parasiten vom Menschen zum Insekt unterbrechen. Als die Erwartungen, die wir in das Atoxyl setzten, sich nicht ganz erfüllten und es sich herausstellte, daß die Parasiten doch zu bald in das Blut der Kranken zurückkehrten, meinte Koch, einst würde man ein besseres trypanozides Mittel finden und dann die Sterilisierung des Bluts der Kranken zur Austilgung der Seuche verwerten können.“

	 

	[3] „Sese, den 5. September 1907.

	Aus Kisiba habe ich die Nachricht erhalten, daß bis Ende August 365 Kranke in Behandlung genommen waren. Dieselben waren fast sämtlich aus dem Sultanat Risiba, während aus dem benachbarten Sultanat Bugabu, wo wir bei unserem Durchmarsch auch zahlreiche Fälle von Schlafkrankheit angetroffen hatten, sich nur wenige Kranke eingefunden haben. Sobald Stabsarzt Kudicke einen Lazarettgehilfen erhalten hat, was bis jetzt noch nicht möglich zu machen war, beabsichtigt er, selbst nach Bugabu zu gehen, die Kranken aufzusuchen und in das Lager bei Kigarama zu bringen. Sollte sich aber herausstellen, daß die Bugabuleute ihr Land nur sehr ungern verlassen, dann wird es geraten sein, auch in Bugabu ein Krankenlager zu errichten und mit einem Arzt zu besetzen …

	 

	Es sind zunächst stehende Lager zu errichten, in welchen die Kranken untergebracht werden … Es ist nicht darauf zu rechnen, daß die Kranken sämtlich freiwillig kommen. Sie müssen aufgesucht werden … Sämtliche Kranke, welche in dem Lager angesammelt werden, sind einer mindestens vier Monate währenden, regelmäßigen Atoxyl[-]Behandlung zu unterwerfen ... [Eigene Anmerkung: Aus dem Zusammenhang und anderen Beschreibungen – s. z.B. Anm. 2 zuvor – lässt sich nur schlussfolgern, dass „aufsuchen“ die euphemistische Umschreibung von zwangsweiser Kasernierung/Deportation und „unterwerfen“ das Synonym von Zwangsbehandlung ist!]

	 

	In Gegenden, wo eine an Zahl geringe Bevölkerung in ausgedehnten, mit Glossinen besetzten Gebieten lebt, wird neben der Atoxylbehandlung der Erkrankten die Versetzung dieser Bevölkerung [d.h.: die Zwangsumsiedlung!] in glossinenfreie Gegenden das einfachste Mittel zu ihrer Rettung sein“  68.

	 

	Und weiterhin ibd,: „Die Infektion durch den geschlechtlichen Verkehr betreffend, sei noch darauf hingewiesen, daß bei einer anderen Trypanosomenkrankheit, der Dourine oder Beschälkrankheit, dies der einzige Weg ist, auf welchem die Infektion zustande kommt.“ 69

	[4] Arsen. Mörderisch und heilsam zugleich 70: „Der klassische Giftmord wird im Kriminalroman mit Arsen verübt. Trotz seiner Giftigkeit ist das Spurenelement ein Bestandteil des Stoffwechsels von Pflanzen und Tieren. Verschiedene Arsenverbindungen werden seit dem 19. Jahrhundert bis heute als Medikamente gegen die Schlafkrankheit eingesetzt …

	 

	Arsenvergiftungen lassen sich in akute und chronische unterteilen. Schon eine Dosis von 60 bis 170 mg Arsenik ist – je nach Alter und Konstitution des Menschen – tödlich. Bei einer akuten Vergiftung treten zerebrale Krämpfe und gastrointestinale Beschwerden wie Übelkeit, Erbrechen, Durchfälle, Koliken und Blutungen auf. Die Vergiftung kann bis zu einem Nieren- oder Kreislaufversagen führen. Während die Symptome der akuten Vergiftung bereits wenige Stunden nach einer Überdosis auftreten, kann die Latenzzeit bis zur Manifestation chronischer Symptome je nach Höhe der täglichen Aufnahme bis zu 30 Jahre betragen.

	 

	Bei chronischen Vergiftungen treten bestimmte Hautveränderungen wie Efflorenzen, Pigmentstörungen und Hyperkeratosen, also eine verstärkte Verhornung der Haut, auf … Eine chronische Zufuhr von … Arsen kann auch die Kapillaren schädigen, was in schweren Fällen zum Absterben der betroffenen Extremitäten (´Black Foot Disease´) führt. Dann bleibt oft nur die Amputation der erkrankten Körperteile. Weiterhin kann eine chronische Arsenbelastung bösartige Tumoren der Haut, Lunge, Leber und Harnblase induzieren ...

	 

	Eine Arsenbelastung wird heute durch Messung des Blutspiegels und der täglichen Ausscheidung mit dem Urin mittels Atomabsorptions- oder -emissionsspektroskopie nachgewiesen …

	 

	Bis 1940 war die Behandlung einer Arsenvergiftung nur symptomatisch möglich. Die Entwicklung des ersten Antidots Dimercaprol (BAL) durch Sir Rudolph Peters leitete nach 1945 eine Wende ein. Inzwischen wurde das nebenwirkungsreiche Dimercaprol durch die besser verträglichen Derivate DMPS (Unithiol, 1956) und DMSA (Succimer, 1959) ergänzt, sodass mindestens drei gut wirksame Gegengifte verfügbar sind. Ihr Stellenwert bei der chronischen Arsenvergiftung wird allerdings noch immer kontrovers diskutiert …

	 

	Trotz der bekannten Giftigkeit von Arsenverbindungen haben Arsenikalien eine lange Tradition als Heilmittel. Eine 1-prozentige Lösung von Kaliumarsenit wurde nach Reiseberichten des schottischen Missionars David Livingstone 1887 als Antipyretikum und als Mittel gegen die Schlafkrankheit in Afrika eingesetzt. Es war bis in die 60er-Jahre des letzten Jahrhunderts als Fowler´sche Lösung auch in Deutschland im Gebrauch, wo es außer als Stärkungsmittel zur Psoriasis-Behandlung indiziert war.

	 

	1905 wiesen Harold Wolferstan Thomas und Anton Breinl nach, dass das Arsenpräparat Atoxyl die Erreger der Schlafkrankheit, die Trypanosomen, abtötet. Zunächst wurde das Präparat bei fiebrigen Zuständen verwendet, obwohl die immer wieder auftretende Schädigung des Nervus opticus sowie häufige Rückfälle ein ernstes Problem darstellten. Angeregt durch diese Beobachtungen prüfte Paul Ehrlich über 600 arsenhaltige Stoffe, bis er 1910 das Salvarsan in der Syphilisbehandlung einführte. 1918/19 entwickelten Michael Heidelberger und Walter Jacobs das Tryparsamid, das 1920 im damaligen Belgisch-Kongo zur Behandlung der Schlafkrankheit eingesetzt wurde. Bei einer Massenvergiftung im Jahr 1930 erblindeten 800 behandelte Soldaten, weil ein Leutnant eigenmächtig die Dosis verdoppelt hatte. Daher wurde mehr und mehr auf den Einsatz von Tryparsamid beim Menschen verzichtet …

	 

	Für die Behandlung des Menschen ist seit Ende 2000 in den USA auch Arsentrioxid (Arsenik) zur antineoplastischen Chemotherapie seltener Formen der akuten promyelozytären Leukämie zugelassen. Es soll die Apoptose entarteter Zellen induzieren und so zur Elimination maligner Klone führen ... [Eig. Anmerkg: Offensichtlich egal, wie man Krebskranke zu Tode bringt – sei es „klassisch“ durch Chemotherapie, sei es mit Hilfe von Arsen.]

	 

	Die Giftigkeit arsenhaltiger Stoffgemische war schon vor 2500 Jahren bekannt. Dioskourides, Leibarzt am Hofe Neros, beschrieb im 1. Jahrhundert nach Christus die Wirkungen von Arsen. Albertus Magnus soll um 1250 durch Reduktion von Arsenik mit Kohle das Element Arsen hergestellt haben. 1638 erkannte Agricola den arsenhaltigen Charakter des ´weißen Gifts´, wie Arsentrioxid genannt wurde, das bei der thermischen Zersetzung arsenhaltiger Mineralien und Erze entstand. Doch erst im letzten Jahrhundert begann die mechanistische Aufklärung der biologischen Wirkungen des Arsens. In dieser Zeit wurden Arsenverbindungen als Pestizide, Pflanzen- und Holzschutzmittel eingesetzt. Auch als Heilmittel haben Arsenikalien besonders in der ersten Hälfte des letzten Jahrhunderts eine gewisse Bedeutung erlangt. Einige von ihnen sind heute noch zugelassen.“

	 

	Auch wenn Fauna und Flora, wenn Mensch und jeglich Kreatur, wenn alles, was kreucht und fleucht, dabei, dadurch zugrunde geht: Was zerstört ist in Thanatokratien, in Gesellschaften, in denen der Tod  herrscht, willkommen. Sei es Arsen, sei es ein Robert Koch.

	 

	Der zu den Repräsentanten eines thanatokratischen Gemeinwesen gehört, insofern ein würdiger Nobelpreis-Träger ist – auch eingedenk des Mannes, der diesen Preis stiftete.

	 

	Würdiger Preisträger in einer Gesellschaft, die mehr dem Tod als dem Leben huldigt. In der alles, was sich (scheinbar, anscheinend oder tatsächlich) den Herrschern des Todes widersetzt, in der, mithin, das Leben selbst mit Stumpf und Stiel zu exterminieren ist. Zu Nobels Zeiten mit Dynamit, Arsen und dergleichen ausgerottet wurde. Heutzutage mit HAARP und ähnlichem Teufels-Werkzeug mehr (aus Menschen-Hand, notabene und nota bene!) ausgemerzt wird.

	 

	Würdiger Preisträger in einem Gemeinwesen, in dem es genug Helfer und Helfers-Helfer gibt, um das Werk des Tötens zu betreiben.

	 

	Weil diese – die Nobilitierten wie ihre Helfer und Helfershelfer –   selbst tot sind. In ihrer Seele. Und deshalb nach dem Mammon gieren, nach „Ehre“ (contradictio eo ipso bei gegenständlichem Bezug!) und nach „Ruhm“ (nicht minder die falsche Vokabel für schändliche Tat).

	 

	Weil sie, die Vorgenannten, und all die anderen, die in einer Thanatokratie leben und diese – implizit oder durch konkludentes Handeln – befürworten und unterstützen, die Leere in ihren toten Seelen füllen wollen. Füllen müssen. Um zu über-leben. Irgendwie. In einer Thanatokratie.

	 

	Da veritas, fortitudo et misericordia (Wahrhaftigkeit, Mut und Barmherzigkeit) die Tugenden sind, die ich mir aufs Panier geschrieben habe, kann ich nur hoffen: Der Herr sei den Robert Kochs dieser Welt und ihren armen Seelen gnädig.

	 

	[5] Konzentrationslager sind keine Erfindung der Deutschen; auch Briten, Amerikaner und andere Kolonialmächte verfügen diesbezüglich über ebenso einschlägige wie langjährige Erfahrungen. Bereits in Band 1 vorliegender Reihe über Nobelpreisträger schrieb ich in diesem Zusammenhang 71:

	 

	Rheinwiesenlager 1945: Millionen Deutsche in die Rheinwiesen gekippt? Http://equapio.com/geschichte/rheinwiesenlager-1945-millionen-deutsche-in-die-rheinwiesen-gekippt/, abgerufen am 06.08. 2016:

	 

	„Hallo, mein Freund, hat Dir vielleicht schon mal jemand die unglaubliche Geschichte erzählt, die sich kurz vor Kriegsende in den Monaten März, April, aber auch noch nach dem 8. Mai 1945 zugetragen hat …, als deutsche Soldaten, Kranke aus Hospitälern, Amputierte sowie … Zivilisten … auf Lastwägen zusammengepfercht und an den Rhein gekarrt und dort dann wie Müll auf die Rheinwiesen gekippt wurden …

	 

	Nach dem 8. Mai 1945 … war im Rheinwiesenlager Camping ohne Dach über dem Kopf – einfach so auf freier Wiese – bei Sturm, Hagel, Schnee, Regen und auch bei Sonnenschein angesagt …, und damit das ´Vieh´ nicht fliehen konnte, wurde großzügig drum herum die Masse Mensch eingezäunt …

	 

	Fluchtversuche zwecklos! Ab und zu schossen die tollwütigen Befreier auch mal einfach so und ohne ersichtlichen Grund in die Menge der Gefangenen. Das war wohl eine angenehme Zeitvertreibung, denn ein Teil der Bewacher des Elendsviertels waren zuvor – also während des 2. Weltkrieges – in irgendwelchen deutschen Gefangenenlagern beschäftigt …

	 

	So verwandelten sich die Rheinwiesenlager in eine Schlammwüste voller Strafgefangener. Unterkünfte zu errichten war verboten, und obwohl genügend Zelte in den Depots der Wehrmacht und denen der US-Armee … vorhanden waren, blieben diese in sicherer Verwahrung. Gefangene gruben sich, um sich etwas vor der klirrende Kälte zu schützen, Erdlöcher! Selbst das war verboten. Bulldozer, die durch die Rheinwiesenlager fuhren, ebneten die Gruben samt den darin liegenden Gefangenen wieder … ein.

	 

	Waschgelegenheiten? … Außer bei Regenfällen, da kam die Dusche von oben, war in den Lagern nichts davon vorhanden! Die Toilette war eine tiefe Grube, über der man einen Balken legte. Wer zu schwach war, sich auf dem Brett zu halten, der fiel in die Jauchegrube! Ein Entrinnen aus eigener Kraft war … nicht möglich …

	 

	Während der ersten Zeit gab es weder was zu beißen noch Wasser, obwohl die Depots unserer barmherzigen Befreier mit Vorräten … gefüllt waren … Weiterhin war jeglicher Kontakt zur Außenwelt verboten. Deshalb fand auch kein Postverkehr mehr statt, und der Bevölkerung war es bei … Todesstrafe verboten, die Kriegsgefangenen mit Nahrung zu versorgen.  Wer es dennoch wagte, wurde einfach erschossen! Dem Internationale Roten Kreuz wurde der Zutritt zu den Rheinwiesenlagern verwehrt. Nahrungsmittel und Hilfsgüter, die das Schweizer Rote Kreuz in Eisenbahnwaggons an den Rhein transportieren ließ, wurden auf Befehl Eisenhowers zurückgeschickt …

	 

	[W]illkürliche Misshandlungen der Gefangenen [waren] in den Rheinwiesenlagern an der Tagesordnung. Nach vorsichtiger Schätzung sind bei diesem Schlachtfest ca. 750.000 Deutsche gestorben. Armeeärzte stellten … eine erschreckende Sterblichkeitsrate, die achtzigmal so hoch war, wie alles, was sie bis dahin … in ihrem Leben gesehen hatten, fest. Häufigste Todesursachen: Ruhr, Durchfall, Typhus, Wundstarrkrampf, Blutvergiftung, Lungenentzündung, Abmagerung, Erschöpfung, und dies in einer Anzahl, wie man es seit dem Mittelalter nicht mehr kannte! So war es nicht verwunderlich, dass Tag für Tag massenhaft Tote auf Karren abtransportiert wurden. Weit außerhalb der Rheinwiesenlager wurden sie dann in vorbereite Gruben gekippt … [N]ach Verfüllung mit Erdreich erledigte die Planierraupe den Rest.“

	 

	[6] Der Autor vorliegenden Buches über ehrenwerte Nobelpreisträger wurde in unmittelbarer Nähe zu drei solcher Rheinwiesen-Vernichtungslager [s.: http://www.hist-chron.com/eu/D/1945-rheinwiesenlager/002-unglaublichkeiten-erdloecher-1mio-opfer-Leichen-in-Belgien.html, abgerufen am 07. 08.2016] geboren und ist dort aufgewachsen.

	 

	Aus unzähligen Dokumenten und Berichten von Verwandten, Freunden und Bekannten, aus den Ausführungen einer Vielzahl von Überlebenden der Rheinwiesen-Lager (ja, auch die gab es!) kennt er, der Autor, die Verhältnisse, die in den Konzentrationslagern am Rhein herrschten, ziemlich genau. Sie waren genau so und genauso furchtbar wie zuvor beschrieben!

	 

	Ob dort tatsächlich bis zu einer Million Menschen (oder gar mehr) ihr Leben verloren, wird wohl immer ein Geheimnis bleiben. Zumal Grabungs-Absichten von (Hobby-)Archäologen strikt unterbunden werden 72. Ich rege jedenfalls an, den Begriff „Massenvernichtung am Rhein“ in die Geschichtsschreibung einzuführen.

	 

	Mithin ist es geradezu ein Hohn und spottet dem Andenken der Opfer, wenn Die Welt zu den Rheinwiesen-Lagern wie folgt ausführt 73:

	 

	„Die genaue Todesrate in angloamerikanischer Kriegsgefangenschaft ist aufgrund der gigantischen Verwaltungsaufgaben nicht dokumentiert worden.

	 

	[Hört, hört: Das Maul möge solchen Maul-Huren verdorren! Gott sei Dank wurde die Zahl der Toten in deutschen KZs exakt dokumentiert. Oder auch nicht? 74 

	Wobei ich keinesfalls den Holocaust leugne. Weil ich mich nicht eines Gedanken-Verbrechens schuldig machen will. Wie solches nach § 130 StGB („Volksverhetzung“) 75 sanktioniert wird. Weshalb Ursula Haverbeck mit 90 Jahren im Knast sitzt. Wohlgemerkt: Wegen eines Gedankenverbrechens!]

	 

	Die seriösen Angaben schwanken zwischen 5000 und 40.000 Toten – also zwischen einem reichlichen halben und fünf Promille. Die natürliche Mortalität bei 18 bis 50-jährigen Männern liegt heute zwischen einem und vier Promille pro Jahr. Das bedeutet, dass es trotz der hohen Zahl entkräfteter, unterversorgter und vielfach auch verwundeter Soldaten in westlichem Gewahrsam 1945/46 die Sterberate ungefähr auf dem natürlichen Stand blieb.“

	 

	Bekanntlich ist die herrschende Geschichtsschreibung die Geschichtsschreibung der Herrschenden. Und die ihrer Vasallen. Ohne die die Herrschenden nicht herrschen würden. Weil sie nicht herrschen könnten. Ohne ihre Vasallen.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 


PAUL EHRLICH (MEDIZIN-NOBELPREIS 1908): EINER DER „HELDEN DES GEISTIGEN LEBENS DER MODERNEN ZEIT“? ODER EIN VERIRRTER, DER MIT DER CHEMOTHERAPIE VIEL LEID ÜBER DIE MENSCHHEIT BRACHTE?

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 


Der dritte im Bunde des unheiligen Triumvirats, das die Berliner Charité um die Jahrhundertwende (vom 19. zum 20. Jhd.) bekannt, mehr noch: berühmt machte, war Paul Ehrlich, der 1908 (als 3. Deutscher in sieben Jahren – tempora mutantur) den Medizin-Nobelpreis erhielt (zusammen mit Ilya Ilyich Mechnikov und “in recognition of their work on immunity” 76).

	 

	Zunächst ist zu konstatieren, dass Ehrlich ganz entscheidend an der Entwicklung des Diphtherie-„Heilserums“ (-„Antitoxins“) beteiligt war (zu diesem, dem so genannten Heilserum oder Antitoxin, sowie zum Unheil, das die Tetanus- und Diphtherie-„Anti-Seren“ über viele Menschen gebracht haben, s. namentlich Kap. III.1 über Emil von Behring zuvor sowie die Ausführungen über Paul Ehrlich im Folgenden).

	 

	Weiterhin gilt festzuhalten, dass Ehrlich und Behring auf Betreiben Kochs aufs engste bei der Entwicklung von Immunseren zur Behandlung von Diphtherie und Tetanus zusammenarbeiteten: „In seinem privaten Labor hatte Ehrlich bereits Versuche zur Immunisierung von Mäusen gegen das Gift Ricin durchgeführt. Am Institut für Infektionskrankheiten begann ab 1893, vermittelt durch Robert Koch, eine erfolgreiche Zusammenarbeit mit Emil von Behring. Es gelang, den Grad der Immunisierung von Versuchstieren hochzutreiben und stärkere Antiseren gegen Diphtherie herzustellen. Ehrlich entwickelte auch ein Verfahren, mit dem die Wertigkeit der Antiseren bestimmt … [wurde]. Mit Unterstützung der Farbwerke Höchst konnte das ´Behrings Diphtherie Heilmittel dargestellt nach Behring-Ehrlich´ [1894] auf den Markt gebracht werden. Später kam es mit Behring zu Streitigkeiten um den Gewinnanteil. Ehrlich sah seinen Anteil an der Entwicklung des Diphtherie Heilserums nicht ausreichend gewürdigt und weigerte sich, mit Behring zusammenzuarbeiten“ 77.

	 

	Zu dem Konflikt zwischen Behring und Ehrlich schreibt die Ärztezeitung 78: „Außerdem legte sich der streitsüchtige Forscher [Behring] mit vielen an, selbst mit seinem ehemaligen Lehrer Robert Koch. Ganz besonders heftigen wissenschaftlichen Streit hatte er mit seinem Kollegen Paul Ehrlich. Dieser Streit zwischen den beiden Vorzeige-Forschern wurde erst beigelegt, als Friedrich Althoff, Ministerialdirektor der preußischen Kulturverwaltung, die beiden in Marburg zu einem Versöhnungsessen einlud.“

	 

	Und im Ärzteblatt ist diesbezüglich zu lesen 79: „Mit Behring kommt es zu einem zermürbenden, auch finanziellen Streit, weil dieser die Entwicklung des Diphtherieserums allein für sich in Anspruch nimmt und Ehrlichs maßgeblichen Anteil daran unterschlägt. Ein Ausweg bietet sich dem jüdischen Wissenschaftler [Ehrlich], als ihm 1896 in Berlin die Leitung des neuen Instituts für Serumforschung angeboten wird. 1899 zieht er mit dem Institut nach Frankfurt am Main.“

	 

	(Zu den Streitigkeiten zwischen Behring und Ehrlich s. auch [1], [2] und [3].)

	 

	Gerne verklären unsere Lügen- und Lücken-Verdummungs-Mainstream-Massen-Medien die Zeit, in der Koch, Behring und Ehrlich „wirkten“ (neutrale Ausdrucksweise, um die bösartige Formulierung: „ihr Unwesen trieben“ zu vermeiden); die „Süddeutsche Zeitung“ führt dementsprechend aus 80:

	 

	„Ehrlich … lebte ... in einer aufregenden Zeit. Die Welt wurde im 19. Jahrhundert heller, bunter und mobiler. Es gab die neuen Farbstoffe, Elektrizität, Maschinen, Autos, die Industrialisierung schob vieles an. Berlin wuchs zur Metropole mit dem bewundernden Spitznamen Elektropolis heran, und dort zog es auch Ehrlich hin.

	 

	Der Aufbruch in die Moderne änderte zunächst nichts an verheerenden Krankheiten wie Tuberkulose, Diphtherie, Cholera und Syphilis, die als Strafe Gottes galten und unzählige Todesopfer forderten. Erst die drei Nobelpreisträger Robert Koch, Emil von Behring und Ehrlich entdeckten kleinste Organismen, Bakterien, und damit die Übeltäter. Dann jagten sie diese Mikroben. Ihre Forschungen revolutionierten das gesamte Denken in Medizin, Biologie, Chemie und Physik.“

	 

	In der Tat: Sie jagten die Mikroben. Und brachten viele Menschen zur Strecke. Fakt jedenfalls ist:

	
	 „Diphtherie benötigt Krieg, Not und Elend, um als Epidemie auszubrechen. 1925 wurde die Diphtherieimpfung in Deutschland eingeführt. Doch schon vorher, ab 1918, trat ein merklicher Rückgang der Todesfälle ein, der lediglich durch den 2. Weltkrieg gestoppt wurde. Als [man] mit den Impfungen … [begann], stieg die Zahl der Erkrankungen wieder an (Statistisches Bundesamt Wiesbaden, Gruppe VII D)“ AEGIS Schweiz, Diphtherie-Impfung, http://www.swjs.de/Gesundheit/Diphtherie-Impfung-.htm, zitiert zuvor – s. Kap. III.1.



	 

	
	 Zwar führen Behring und Kitasato selbst an und aus (in ihrem einschlägigen Artikel von 1890: Über das Zustandekommen der Diphtherie-Immunität und der Tetanus-Immunität bei Tieren, s. zuvor): „Bei unserer seit längerer Zeit fortgesetzten Studien über Diphtherie (Behring) und Tetanus (Kitasato) sind wir auch der therapeutischen und der Immunisirungsfrage nahergetreten, und bei beiden Infectionskrankheiten ist es uns gelungen, sowohl inficirte Thiere zu heilen, wie die gesunden derartig vorzubehandeln, dass sie später nicht mehr an Diphtherie bezw. am Tetanus erkranken.“



	 

	Diese Behauptung indes ist schlichtweg falsch – s. Kap. III.1.: Bereits der allererste (Medizin-)Nobelpreis bzw. die Forschungsergebnisse, die durch ihn gewürdigt wurden, waren eine Mogelpackung! Jedenfalls sind die Behauptungen des Nobelpreis-Laureaten Behring und seines Mitstreiters Kitasato, mit ihren (Diphtherie- resp. Tetanus-)Seren sowohl Infizierte heilen als auch das Ausbrechen von Diphtherie und das Auftreten von Tetanus verhindern zu können, genauso unzutreffend wie die Ausführungen in der Laudatio des Deutschen Ärzteblattes Dtsch Arztebl 2015; 112(49): A-2088 / B-1722 / C-1667, s.  zuvor 125 Jahre später: „Die Diphtherie, eine hoch ansteckende Infektionskrankheit, deren Erreger Corynebacterium diphtheriae 1884 von Friedrich Löffler (1852-1915) entdeckt worden war, tritt heute in Deutschland dank der Durchimpfung im Kindesalter kaum noch auf. Der Impfschutz bei Klein- und Vorschulkindern beträgt dank der Kombinationsimpfung im ersten Lebensjahr 97 Prozent.“

	 

	
	 Vielmehr trifft wie folgt zu Richard A. Huthmacher: Die Schulmedizin – Segen oder Fluch? Band 3 (Impfungen und Impf-Wahnsinn). Norderstedt, 2016, 58 f. : „Viren [und Bakterien sowie sonstige Mikroben] wurden von Anfang an als scheinschlüssige Erklärung für Impfschäden, aber auch für die Folgen von extremer Armut, [von] Hunger [und] Vertreibung, [von] Vergiftung und Totschlag herangezogen, wie dies z.B. im Lehrbuch von Luhmann (1995) über das erstmalige Auftauchen des Krankheitsbildes ´Hepatitis-B´ beschrieben ist. Welches [das Krankheitsbild] zuerst 1885 in Folge von Pockenimpfungen und erneut 1938, als es schon wieder vergessen war, in Folge von Masern-Impfungen beschrieben wurde.“



	 

	Simpel formuliert: Den Menschen geht es schlecht (auf Grund ihrer human-ökologischen Bedingungen, will heißen infolge Armut, Hunger, Krieg und Not), sie erkranken, weil ihr Immunsystem infolgedessen – und ggf. auch aufgrund von Massenimpfungen, s. die sog. Spanische Grippe Spanische Grippe – Eine Jahrhundertlüge, file:///C:/Users/User/Downloads/iaspanische-grippe.pdf, s. zuvor – darnieder liegt, es entstehen Endemien, Epidemien, Pandemien; Schuld indes sind einzig und allein „die Viren“ [oder Bakterien]. Man impft flächendeckend, um vor eben diesen bösen … [Mikroben] zu schützen; die Menschen erkranken, namentlich infolge der für einen Impf-„Erfolg“ maßgeblichen Adjuvantien (Hilfsstoffe), welche den Impfstoffen zugesetzten werden (müssen, damit überhaupt eine Impfreaktionin Form von Impf-Antikörpern nachweisbar ist Richard A. Huthmacher: Die Schulmedizin – Segen oder Fluch? Band 3. Norderstedt, 2016, Kap. VIII, S. 177 ff.. Schuld indes sind wiederum „die Viren [und Bakterien]“, von denen man nicht einmal weiß, ob sie [die Viren] tatsächlich existieren oder ob es sich um eine bloße Fiktion handelt. Durch die flächendeckenden Impfungen wird das Immunsystem der Geimpften oft so schwer geschädigt, dass Erkrankungen … [und] das Auftreten neuer „Seuchen“ ... begünstigt, befördert, geradezu heraufbeschworen werden … Derart schafft man sich ein fort- und immerwährendes Perpetuum mobile [Tautologie, nicht Pleonasmus!] …, das einerseits eine ganze „Wissenschaft“ befeuert und die Interessen der Pharmakonzerne betreibt, andererseits ablenkt von den wahren Ursachen menschlicher Krankheiten, welche sind die physische und psychische Not der Menschen.

	 

	
	 „Zusammenfassend läßt sich sagen Doerr, W. (Hrsg.): Gestaltwandel klassischer Krankheitsbilder. Springer, Berlin/Göttingen/Heidelberg, 1957, S. 70, s. zuvor: Die Diphtherie, die das klassische Beispiel der von jeglicher Therapie unabhängigen Spontanpathomorphose darstellt, bietet keine Anzeichen eines therapeutisch bedingten Gestaltwandels, weder ihres klinischen noch ihres pathologisch-anatomischen Bildes. Die zahlreichen Arbeiten über die Diphtherie fallen durch ihre widersprechenden Angaben bezüglich der Mortalitäts- und Letalitätszahlen auf, so daß nur schwer ein exaktes Bild über die wahren Daten und wirklichen Gegebenheiten zu gewinnen ist, was als Zeichen der außerordentlichen Variabilität der Diphtherie, je nach Ort und Zeit ihres Auftretens, gewertet werden muß.“



	 

	Mit anderen, auch für den medizinischen Laien leicht verständlichen Worten: Verlauf und Ausgang der Diphtherie lassen sich therapeutisch nicht beeinflussen, weder durch das „Wunder-Serum“ eines Dr. Behring und Dr. Ehrlich noch durch Antibiotika und/oder andere therapeutische Maßnahmen!

	 

	
	 Die unglückliche Serum-(Antitoxin-)Therapie von Behring und Ehrlich hatte schlimmste Nebenwirkungen J. Loibner: Mehr Transparenz übers Impfen, Impfungen und Impfschäden,  https://www.impfschaden.info/krankheiten-impfungen/tetanus/warum-die-tetanus-impfung-nicht-schützen-kann.html, wie zitiert zuvor:  



	 

	„Schwere Entzündungen der Leber, der Gelenke, Nerven etc. … waren die Folge dieser passiven Impfung, die nie einen Wundstarrkrampf hatte verhindern können …

	Die Anwendung des Tetanusserums, gewonnen aus Pferdeserum, hat unzähligen Menschen das Leben gekostet. Je nach Autoren schwankt die Zahl der Todesfälle zwischen vielen Hunderten und Tausenden, die durch ... [einen] anaphylaktischer Schock … [ums Leben kamen] …

	Abgesehen von den vielen Toten hat die … [Serum-Therapie] bei zahlreichen vorher gesunden Menschen die Serumkrankheit, ein lang andauerndes Siechtum durch Leberleiden, Gelenkentzündungen und Lähmungen hervorgerufen.“  

	 

	
	 Bezüglich Behrings/Kitazatos/Ehrlichs „Diphtherie-/Tetanus-Serum“/„-Antitoxin“ lässt sich festhalten J. Loibner: Vom Glauben an die Medizinmänner, http://www.aerzte-ueber-impfen.org/articoli/I_glaube.html, wie zit. zuvor: 



	 

	„... E. Behring, dem Begründer der Serumtherapie, reichte ein einziges Kind, das die Serumtherapie bei Diphtherie überlebte, um die Richtigkeit seiner Theorie zu bestätigen.

	 

	[Indes:] ´Kein Alkaloid, klein Glykosid, keine blutverändernden oder anderswie giftigen, chemisch gekannten Substanzen aus der Reihe der anorganischen oder organisch-synthetischen Stoffe kann durch die Serologie verhindert werden, seine Giftwirkung zu entfalten, und auch nicht mit Eiweißstoffen, wie dem Abrin, oder dem Schlangengift ist dies zu erzielen.

	Es gibt kein ´Antitoxin´“.    

	 

	
	 „Obwohl bei der Entwicklung des Diphtherieheilserums zahlreiche Forscher aus Kochs wissenschaftlichem Umfeld beteiligt waren [insbesondere auch Paul Ehrlich], war es letztendlich Behring, der auf vielfältige Weise gewürdigt und dekoriert wurde, national durch die Nobilitierung und international durch den 1901 erstmals verliehenen Nobelpreis für Medizin“ Dtsch Arztebl 2015; 112(49): A-2088 / B-1722 / C-1667 wie zit. zuvor.  



	 

	
	 Koch selbst verkündete 1890 geheimnistuerisch,  er habe ein Wundermittel gegen Tuberkulose entwickelt. Anfänglicher Euphorie folgte indes die Ernüchterung. Denn das „Wundermittel“ Tuberkulin versagte katastrophal, die mit ihm behandelten Patienten starben wie die Fliegen. Und das, was Koch als Wundermittel angepriesen hatte, waren lediglich durch Hitze abgetötete Bazillen. Zudem schien die Markteinführung des Tuberkulin von langer Hand geplant; offensichtlich wollten sich Koch und dessen Hintermänner mit dem Coup eine goldene Nase verdienen Stollorz, V.: Der große Irrtum des Doktor Koch. Frankfurter Allgemeine, http://www.faz.net/aktuell/wissen/medizin-ernaehrung/medizingeschichte-der-grosse-irrtum-des-doktor-koch-1256014.html?printPagedArticle=true#pageIndex_2, wie zitiert zuvor:



	 

	
	 „Den zu erwartenden Profit kalkulierte der Professor auf der Basis einer ´Tagesproduktion von 500 Portionen Tuberkulin auf 4,5 Millionen Mark jährlich´. Zu der Prognose merkte er trocken an: Auf eine Million Menschen könne man durchschnittlich 6.000 bis 8.000 rechnen, welche an Lungentuberkulose leiden. Bei einem Land mit 30 Millionen Einwohnern komme man also auf ´mindestens 180.000´ Schwindsüchtige“ ebd..



	 

	
	 „Besonders belastend war ihre Kooperation [die von Koch, Behring und Ehrlich] im Rahmen der Forschungen zur Wertbestimmung des Tuberkulins sowie Behrings Suche nach einem Tuberkulose-Toxin. Ehrlich vollführte einen Drahtseilakt, indem er sich aus dem Steit zwischen Behring und Koch herauszuhalten versuchte. In dem gerichtlichen Patentstreit zwischen Behring und Koch geriet Ehrlich jedoch zwischen die Parteien, als er vom Ministerium mit der amtlichen Prüfung der verschiedenen Tuberkulinpräparate betraut wurde …“ Axel C. Hüntelmann: Paul Ehrlich. Wallstein, Göttingen, 2011, wie zit. zuvor



	 

	
	 Ehrlich wusste genau, um welches „Wundermittel“ es sich bei Kochs Tuberkulin handelte. Indes: Mein beißt nicht die Hand, die einen füttert. Und: Einen Deal muss man sich adäquat entgelten lassen: „Ehrlich … betrachtete … seine Position als Direktor [des Instituts für experimentelle Therapie] als Entschädigung [von Seiten Behrings] für den Verzicht auf seine [Ehrlichs] ´Beteiligung bei Höchst [im Rahmen der Anti-Seren-Herstellung] – auf 15 Jahre Tantième ohne jede weitere Arbeitsverpflichtung´“ ebd.. (S. auch 81 sowie [4].)



	 

	
	 Nicht nur mit Tuberkulose-Kranken machte Koch Menschenversuche; weniger bekannt, indes nicht minder grausam sind seine Experimente im kolonialen Ostafrika bei dem Versuch, die Schlafkrankheit auszurotten: „… [F]ür Kochs Tätigkeit in Deutsch-Ostafrika und im britischen Uganda ...  [1906/07] lieferte das rassistische Gedankengut der Zeit die Voraussetzung. Außerdem waren hier ärztliche, wissenschaftliche und ökonomische Interessen eng miteinander verknüpft …  Die sogenannte menschliche Schlafkrankheit (Trypanosomiasis) hielt sowohl Kolonialregierungen in Afrika als auch Mediziner auf Trab“ Bauche, Manuela: Robert Koch, die Schlafkrankheit und Menschenexperimente im kolonialen Ostafrika, s.zuvor.



	 

	Zu Beginn des 19. Jahrhunderts hatte im britischen Protektorat Uganda – in nur wenigen Jahren – eine Schlafkrankheitsepidemie eine Viertelmillion Menschen dahingerafft; durch diesen Verlust an Arbeitskräften war der (weitere) Ausbau der kolonialen Infrastruktur bedroht; Maßnahmen gegen die Seuche erschienen deshalb (und nur deshalb) dringend indiziert, zumal auch andere Kolonialmächte (darunter Deutschland, welches das an Uganda angrenzende Deutsch-Ostafrika usurpiert hielt) fürchteten, die Epidemie könne ihre kolonialen Projekte in eine schwere Krise stürzen: Der „Feldzug“ gegen tropische Seuchen war zuvörderst ein Kampf für koloniale Interessen und Machtstrukturen Lyons, M.: The colonial disease: a social history of sleeping sickness in northern Zaire, 1900-1940. Cambridge University Press, Cambridge, 2002.

	 

	Zwar waren die Schlafkrankheit und ihre Symptome bereits seit Mitte des 18. Jahrhunderts bekannt, und seit Ende des 19. Jahrhunderts wusste man, dass die Erkrankung durch Trypanosomen und die Tsetse-Fliegen als Vektoren übertragen wird, dennoch waren viele Fragen offen, beispielsweise: Wird die Erkrankung nur auf Menschen übertragen oder dienen Tiere als Zwischenwirt? Gibt es einen Entwicklungszyklus der Trypanosomen? Vor allem aber: Welches Medikament lässt sich gegen die Krankheit entwickeln? Nach den Kochschen Menschenversuchen mit Tuberkulin hatte sich in Europa eine kritische Öffentlichkeit etabliert; in den Kolonien gab es eine solche nicht. Dies dürfte Ursache und Anlass gewesen sein, fürderhin Humanexperimente nach Afrika zu verlegen  Elkeles, B.: Der moralische Diskurs über das medizinische Menschenexperiment im 19. Jahrhundert. Fischer, Stuttgart u.a., 1996,  102-113 und 191-203.

	 

	Kochs menschliche Versuchskaninchen, will meinen: tatsächliche oder vermeintliche „Schlafkranke“, waren in einem „Forschungs-Lager“ auf einer der Sese-Inseln im Viktoria-See (heute Uganda) interniert; manche waren wohl „freiwillig“ gekommen, andere hatte man mit Strafandrohungen „motiviert“, wiederum andere schlichtweg mit Zwang kaserniert Bauche, M.: Medizin und Kolonialismus. Schlafkrankheitsbekämpfung in Kamerun, 1900-1914 (Magisterarbeit, Humboldt-Universität zu Berlin, 2005, unveröffentlicht).  

	 

	Die – freiwillig oder zwangsweise – Untergebrachten trugen jeweils „eine große auf Holz geschriebene Nummer um den Hals“, ihnen wurden, wieder und wieder, hohe und höchste Dosen Atoxyl® 82, also Arsen verabreicht. „Nicht wenige Kranke entzogen sich sehr bald dieser … Behandlung, weil ihnen dieselbe zu schmerzhaft war und auch sonstige unangenehme Empfindungen verursachte, wie Übelkeit, Schwindelgefühl, kolikartige Schmerzen im Leibe“ Robert Koch: Schlussbericht über die Tätigkeit der deutschen Expedition zur Erforschung der Schlafkrankheit. Deutsche Medizinische Wochenschrift 33 (46), 1907, 534-546. Erst als die Beschwerden der Patienten, will meinen: der im wahrsten Sinne des Wortes Leidenden, stärker und stärker, schließlich unerträglich wurden und sie (dauerhaft) erblindeten, erbarmte sich Koch und brach die Behandlung (bei letzteren, den blinden, nicht bei den anderen Versuchskarnickeln) ab Robert Koch: Schlussbericht über die Tätigkeit der deutschen Expedition zur Erforschung der Schlafkrankheit. Deutsche Medizinische Wochenschrift 33 (46), 1907, 536.

	 

	Trotz solcher Nebenwirkungen pries Koch Atoxyl, das „Rattengift“, als Heilmittel an, als „gewaltige Waffe im Kampfe gegen die Schlafkrankheit“ ibd. (Robert Koch: Schlussbericht …), S. 544.  „Zu diesem Schluss war Koch nach einem Vergleich mit einer breiten Palette anderer Mittel gelangt, die er den Kranken in Sese verabreicht hatte. Sie waren bisher nur an Tieren getestet worden. Die Liste, die Koch nach seiner Rückkehr nach Berlin aufstellte, war lang. Sie enthielt arsenhaltige Präparate wie Natrium arsenicosum, Nucleogen, Arsenferratin, aber auch Farbstoffe wie Afridolblau und Trypanrot. Auf die Erprobung des letzteren am Menschen hatte man in Deutschland bewusst verzichtet, wollte man doch den Testpersonen die starke Rotfärbung der Haut, die das Mittel verursachte, nicht zumuten. In Afrika galten solche Bedenken nicht. Wie die Schlafkrankenlager, die später in vielen anderen Kolonien errichtet wurden, diente auch Kochs Lager in Sese der europäischen Medizinforschung als Experimentierfeld“ Bauche, Manuela: Robert Koch, die Schlafkrankheit und Menschenexperimente im kolonialen Ostafrika …, wie zitiert zuvor [eig. Hervorhbg.].

	 

	Farbstoffe wie zuvor benannt, euphemistisch auch Chemo-Therapeutika genannt, wurden Koch von Ehrlich geliefert; letzterer wusste mithin genau, dass Menschen-Experimente mit seinen „Pharmazeutika“ durchgeführt wurden 83:

	 

	„... drei Jahre lang … [versuchte Ehrlich] vergeblich ..., ein wirksames und verträgliches Mittel gegen die Schlafkrankheit auf der Basis von Farbstoffen zu entwickeln. Ehrlich hatte dabei eine aus heutiger Sicht geniale Suchstrategie angewandt: Durch immer neue Synthesen ließ er biologisch aktive Farbstoffe chemisch so lange variieren, bis diese im Tierversuch Zellen von Erregern zwar attackierten, zugleich aber körpereigene Gewebe verschonten [eig. Anm.: dieselbe Mär, die, heute noch, den Krebskranken erzählt wird, die sich mit Chemotherapie behandeln lassen (sollen)]. Kollegen hatten Ehrlichs Suche nach den ´magischen Zauberkugeln´ 84 85 zwar belächelt. Aber seit der Syphilis-Erreger 1905 entdeckt worden war, träumte Ehrlich davon, seine Versuche einer ´Chemiotherapie´ auf die Lustseuche auszudehnen … Nach Tests mit Hunderten von Substanzen muss Hata 86 mit dem Präparat 606 im Juni 1909 einen Volltreffer gelandet haben. ´In wenigen Tagen´, vermeldete die Frankfurter Zeitung Monate später, seien die Geschwüre mit Hilfe ´eines neuen von Ehrlich gefundenen Mittels´ zur ´Ausheilung´ gebracht worden …

	 

	Doch ... zeigten sich bald die Kehrseiten der Salvarsan-Therapie [Salvarsan: Aus salvare: heilen und Arsen zusammengesetzte sprachliche Neuschöpfung.] Patienten entwickelten zum Teil toxische Effekte, und schwere Syphilis konnte die Arznei nicht heilen 87 88 ... Nach einem Enthüllungsbericht im Frankfurter Blatt ´Der Freigeist´ kam es 1914 sogar zu einem berüchtigten Prozess 89 90 91. Frankfurter Prostituierte hatten sich gegenüber einem Reporter darüber beschwert, dass Ärzte in einem Spital ihnen das gefährliche Syphilis-Mittel ohne ihre Zustimmung verabreicht hätten. Um seine wissenschaftliche Ehre zu retten, verteidigte Ehrlich in dem Prozess die Unbedenklichkeit seines Syphilis-Mittels. Die Richter waren am Ende so von der Wirkung der Arznei überzeugt, dass sie nicht die Ärzte, sondern den Reporter zu einem Jahr Gefängnis verurteilten [erinnert irgendwie an Edward Snowden und Julian Assange – tempora mutantur, sed iudices non mutantur in illis]. Ehrlich fühlte sich trotzdem verfolgt. Der enttäuschte Gelehrte soll über den Ausbruch des Ersten Weltkriegs 1914 erfreut gewesen sein 92 93 94 95 – da er selbst endlich aus den Schlagzeilen verschwinde. Bald darauf erlitt er einen Herzinfarkt, und im August 1915 starb er in Bad Homburg an einem zweiten.“

	 

	Einen richtigen Ansatz hatte Ehrlich in seiner Karzinom-Forschung 96: „Paul Ehrlich, der Begründer der Immunologie, stellte zu Beginn des 20. Jahrhunderts eine These auf: Krebsnester entstehen im Körper fortwährend – doch den Immunzellen gelingt es in der Regel, diese wieder zu entfernen. Je mehr man über Krebserkrankungen lernte, desto klarer wurde: Ehrlich lag richtig. Die körpereigene Abwehr beseitigt ständig entartete Zellen, die Entgleisungen bleiben daher folgenlos. Mitunter versagt das Immunsystem allerdings, aus bislang nicht geklärten Ursachen. Dem menschlichen Körper stehen also Mittel und Wege zur Verfügung, Krebszellen zu eliminieren. Und schon Ehrlich hatte auf dieser Basis nach einer Krebsimpfung gesucht, die analog zu einer Impfung gegen Viruserkrankungen funktionieren sollte: Er injizierte Mäusen abgeschwächte Tumorzellen mit der Hoffnung, dass die Tiere Antikörper dagegen bilden und damit immun gegen eine Krebserkrankung werden. Doch seine Versuche schlugen fehl: Eine Schutzwirkung vor Krebs konnte Ehrlich nicht beobachten ...“

	 

	Aus heutiger Sicht völlig verständlich. Da man weiß (oder entgegen offiziellen Verlautbarungen wissen sollte), dass Impfungen keinen Schutz gegen irgendeine Erkrankung bieten 97 und anzuzweifeln ist, ob es überhaupt menschen-pathogene Viren gibt 98 (die auch nach Ehrlich als Ursache von Krebserkrankungen genannt wurden. Und bis dato genannt werden) [5].

	 

	Zusammenfassend lässt sich festhalten: „Ihre Forschungen [die von Koch, Behring und Ehrlich] revolutionierten das gesamte Denken in Medizin, Biologie, Chemie und Physik“ Der Heiler. Süddeutsche Zeitung vom 29. Dezember 2015, https://www.sueddeutsche.de/wirtschaft/mittwochsportrait-der-heiler-1.2799666 wie zit. zuvor.

	 

	In der Tat: Ihre Forschungen revolutionierten das Denken in Medizin und Biologie. Ob indes zum Guten oder aber zum Schlechten sei dahin- und dem Urteil des Lesers anheimgestellt. Denn und jedenfalls (wie bereits wiederholt ausgeführt wurde und nicht oft genug wiederholt werden kann):

	 

	Zweifelsohne hat die moderne Medizin große Erfolge zu verzeichnen. Gleichwohl gibt es eine Reihe von Krankheiten, bei denen sie „versagt“. Denn allzu sehr ist sie dem descartschen Rationalismus (cogito ergo sum – ich erkenne, also bin ich) und dessen Geist-Materie-Dualismus, seinem materialistischen Welt- und Menschenbild, seiner Reduktion des lebenden menschlichen Organismus´ auf bloße Biologie und Mechanik verhaftet.

	 

	Mit anderen Worten: Die moderne Medizin „versagt“ insofern und insoweit, als sie  nicht (bzw. nicht hinreichend) die psychisch-seelische Dimension des Menschen erfasst und – auch hinsichtlich therapeutischer Konsequenzen – berücksichtigt. Obwohl schon in der Antike  ψυχή (Psyche) Leben schlechthin bedeutete.

	 

	Denn bei allen Krankheiten – namentlich bei solchen, deren Ursache herrschender Meinung zufolge immer noch im Unklaren liegt (z.B. bei den sog. bösartigen [Krebs-]Erkankungen), aber auch bei Infektionskrankheiten – spielen psychische Dysbalance und gestörtes Gleichgewicht von Körper, Geist und Seele, spielt der Einfluss traumatisierender soziofamiliärer Lebensbedingungen, spielt insgesamt also die komplexe Verortung des biopsychischen menschlichen Wesens in seinem familiären und sozialen Beziehungsgeflecht die entscheidende krankheitsverursachende und -auslösende Rolle.

	 

	Eine Medizin jedoch, die glaubt, sich auf (vermeintlich) rein physische Krankheitsursachen „beschränken“ zu können, muss scheitern. Sowohl hinsichtlich ihres Krankheitsverständnisses als auch bezüglich therapeutischer Konsequenzen.

	 

	Unser heutiger Medizin-Betrieb, der nichts anderes ist als ein gigantischer Geschäftszweig des immer mehr entartenden kapitalistischen Gesellschaftssystems (in seiner derzeit ultimativen Form des Neoliberalismus´), versucht, dieses Scheitern – wie es beispielsweise bei der Behandlung von Krebserkrankungen oder (wegen Antibiotika-Resistenzen) zunehmend auch bei der von Infektionen zum Ausdruck kommt – mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln zu vertuschen. Gleichwohl: „Wenn es aussieht wie eine Ente, schwimmt wie eine Ente und quakt wie eine Ente, dann ist es wahrscheinlich eine Ente“ – das Versagen der sog. „modernen Medizin“ wird immer offensichtlicher (hierzu habe ich bereits in mehreren Bänden von „Die Schulmedizin – Segen oder Fluch?“ ausgeführt; weitere – Bände wie Ausführungen – werden folgen).

	 

	„Die Helden des geistigen Lebens der modernen Zeit“ Stern, Fritz: Paul Ehrlich. Der Forscher in seiner Zeit. Angew. Chem. 2004, 116, 4352-59, wie zit. zuvor haben ausgespielt; besser wäre es gewesen, sie hätten von Anfang an nie Impfungen, Chemotherapeutika und ähnliches „Teufelszeug“ mehr (das den Menschen mehr schadet als nutzt!) erfunden und entwickelt; auch dazu führe ich in „Die Schulmedizin – Segen oder Fluch?“ en détail aus.

	 

	„Wissenschaftler“ wie Koch, Ehrlich und Behring helfen jedenfalls nicht den Kranken (die an ihrem Leben, nicht an Bakterien, Viren und dergleichen kranken!), sondern, einzig und allein, ihrem eigenen Geldbeutel und namentlich dem des Medizinisch-Industriellen-Komplexes. (Denn Wissenschaft ist nicht, was Wissen, sondern das, was  den Auftraggebern solcher Wissenschaft Geld und Macht ver-schafft.)

	 

	Wie bereits ausgeführt erklärte Paul Ehrlich wie folgt (Ehrlich, Paul: Über den jetzigen Stand der Chemotherapie. Berichte der deutschen chemischen Gesellschaft, 1909, 42. Jg., Nr. 1, S. 17-47; dort: 2. P. Ehrlich: Über den jetzigen Stand der Chemotherapie [Vortrag, gehalten vor der Deutschen Chemischen Gesellschaft am 31. Oktober 1908]): „… Bekanntlich ist das Gebäude der modernen Pharmakologie vorwiegend von Schmiedeberg begründet worden, der sich über den Zweck ihrer Aufgabe mit folgenden Worten äußert: Es ist ihr Bestreben, sich zu einer selbständigen, rein biologischen Wissenschaft zu entwickeln, die die Wirkung der pharmakologischen Agenzien ohne Rücksicht auf ihre praktische Bedeutung zu erforschen sucht ...“

	 

	Bleibt nur noch, hierzu anzumerken: Die Pharmakologie ist für eine Unzahl von Kranken von höchst praktischer Bedeutung – offiziellen Statistiken zufolge gelten iatrogenen Ursachen (und bei diesen mehrheitlich Arzneimittel-Nebenwirkungen) als dritthäufigste Todesursache überhaupt. Addiert man die unzähligen Toten, die an den Folgen einer (Krebs-)Chemotherapie gestorben sind und die in keiner Todesfall-Statistik auftauchen, sind Pharmaka, ist die Chemo-Therapie, als deren Erfinder Ehrlich gefeiert wird, die häufigste Todesursache überhaupt!   

	



	


PARERGA UND P ARALIPOMENA ZU:  PAUL EHRLICH (MEDIZIN-NOBELPREIS 1908): EINER DER  „HELDEN DES GEISTIGEN LEBENS DER MODERNEN ZEIT“?  ODER EIN VERIRRTER, DER MIT DER CHEMOTHERAPIE VIEL LEID ÜBER DIE MENSCHHEIT BRACHTE?

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 


[1] Axel C. Hüntelmann: Paul Ehrlich. Wallstein, Göttingen, 2011. Ebook/Epub, ISBN: 978-3-8353-2119-9. Kapitel: Direktor des Instituts für experimentelle Therapie (1899-1906):

	 

	„Der Personalangelegenheit waren Konflikte vorausgegangen, die 1899 und im folgenden Jahr eskalierten. Zwischen Ehrlich und Behring war es zu Differenzen bei der Wertbestimmung von Tetanusserum gekommen. Eine Schwierigkeit war die Bestimmung eines gemeinsamen Giftstandards, weil sich das Tetanustoxin rasch und über einen längeren Zeitraum abschwächte, so dass Ehrlich die Wirksamkeit der von Behring bemessenen Sera anders als dieser beurteilte … Darüber hinaus erwies sich die Methode der Wertbemessung des Tetanusserums, wie Ehrlich sie in den Prüfvorschriften festgelegt wissen wollte, als sehr kompliziert: Um das Verfahren ebenso ´exakt´ und ´sicher´ wie die Wertbestimmung des Diphtherieserums zu gestalten, waren mehrere Serien von Tests erforderlich, was aufwendig und kostspielig war und nicht im Interesse der Serumhersteller lag, als deren Vertreter Behring sich sah. Besonders belastend war ihre Kooperation im Rahmen der Foschungen zur Wertbestimmung des Tuberkulins sowie Behrings Suche nach einem Tuberkulose-Toxin. Ehrlich vollführte einen Drahtseilakt, indem er sich aus dem Steit zwischen Behring und Koch herauszuhalten versuchte. In dem gerichtlichen Patentstreit zwischen Behring und Koch geriet Ehrlich jedoch zwischen die Parteien, als er vom Ministerium mit der amtlichen Prüfung der verschiedenen Tuberkulinpräparate betraut wurde …

	 

	Ehrlich … betrachtete … seine Position als Direktor [des Instituts für experimentelle Therapie] als Entschädigung [von Seiten Behrings] für den Verzicht auf seine [Ehrlichs] ´Beteiligung bei Höchst [im Rahmen der Anti-Seren-Herstellung] – auf 15 Jahre Tantième ohne jede weitere Arbeitsverpflichtung´ ...  

	 

	´Wenn unser beiderseitiges Konto beglichen würde, würde Behring tief in der Kreide stehen.´ Seine Erfolge habe Behring nicht zuletzt ihm zu verdanken, der die Wirksamkeit des Serums erhöht und es so praktisch zur Marktreife gebracht habe ...“

	 

	Bleibt nur, sarkastisch anzumerken. Wenn in der Medizin Gauner gegen Gauner kämpfen, ist der Leid-Tragende der Patient. Wobei – so meine eigenen Erfahrungen aus einem halben Jahrhundert im Medizinbetrieb – es in den meisten Fällen besser wäre, solche Gauner,  die sich gleichwohl Ärzte nennen, würden keine Impfungen, Chemotherapeutika 99 100 101 und dergleichen mehr erfinden, entwickeln und implementieren. Denn die schaden – oft, meist gar – mehr als sie nutzen. Helfen mithin nicht den Kranken (die an ihrem Leben, nicht an Bakterien, Viren und dergleichen kranken!), sondern sind, einzig und allein, dem Geldbeutel der „Wissenschaftler“ (Wissenschaft ist das, was Wissen und, mehr noch, den Auftraggebern solcher Wissenschaft Geld und Macht schafft) und namentlich dem des Medizinisch-Industriellen-Komplexes dienlich.

	 

	Der, letzterer, sich zu eben jener Zeit der Kochs, Behrings und Ehrlichs zu entwickeln begann und derzeit einen vorläufigen Höhepunkt erreicht hat; seiner – krakenartig all unsere Lebensbereiche umschlingenden und durchdringenden – weiteren Entfaltung scheinen indes keine Grenzen gesetzt, denkt man beispielsweise an die Möglichkeiten der Gentechnologie, an die Bestrebungen (und bereits erzielten „Erfolge“) der Trans-Humanisten´ und dergleichen mehr 102 103.

	 

	Und wie Ehrlichs Entdeckungen seinerzeit den Chemie-Konzernen zupass kamen, so ist auch heutzutage jeder Arzt, der an die vermeintlichen Wunder von Pharmaka glaubt, dem Medizinisch-Industriellen Komplex willkommen: Die gesamte Ausbildung von Ärzten erinnert mittlerweile an eine Werbeveranstaltung der Pharma-Lobby.

	 

	Welch verheerenden Nebenwirkungen diese Chemo-/Pharmako-Therapie zeitigt, deren Grundlagen von Ehrlich gelegt wurden, wird wohlweislich – weil es die lukrativen Geschäfte stören würde – ausgeblendet.

	 

	Derart, wie man auch beim löblichen Spender des Preises, Alfred Nobel, verdrängt, dass unzählige Menschen sterben mussten, damit er, Nobel, den Preis überhaupt stiften konnte, der nach wie vor in der „Wissenschafts-Welt“ von allergrößter Bedeutung ist – trotz seines Stifters und (vieler) seiner Träger. Wie Koch, von Behring und Ehrlich.

	 

	 


[2] Gleichwohl (s. Anmerkung wie Ausführungen zuvor) wird die Wirklichkeit, sozusagen in und aus offizieller Sicht, wie folgt verkehrt: „In Schriften von und über Ehrlich – ähnlich verhält es sich z. B. bei Virchow, Pasteur und Koch – tauchen immer dieselben Vokabeln auf: Genie, Führer, Feldherr, so wurden sie beschrieben, so wurde ihnen auch von der Öffentlichkeit gehuldigt. Und es war ein historischer Moment, in dem der oft heldenhafte Einzelforscher unter Einsatz seines Lebens eine neue Welt geschaffen hat. Ehrlichs Generation stand an der Schwelle des „Großbetriebs der Wissenschaft“, wie es Adolf Harnack 1905 beschrieb. Und wie kaum ein anderer bewies Paul Ehrlich, wieviel der Einzelne bewirken konnte: Er war es, der es den Ärzten in den Krankenhäusern ermöglichte, unzählige Menschenleben zu retten. Felix Gilbert hatte recht, als er schrieb: ´Naturwissenschaftler wurden die Helden des geistigen Lebens der modernen Zeit´“ 104. S. auch 105.
[3] Thielicke, R.: Historisches Gespräch: „Meine Entdeckungen sind ungleich wichtiger.“ Technology Review 05/2012, S. 92 f.  Fiktives Interview zwischen der Zeitschrift (abgekürzt: TR) und Paul Ehrlich [eig. Hervorhbg.]:

	 

	„TR: Ich will mit Ihnen über Emil von Behring sprechen. Er hat mit Ihrer Hilfe das weltweit erste Mittel gegen Diphtherie entwickelt. Nun streiten sie sich vor allem.

	 

	Ehrlich: … Ich werde immer ganz ärgerlich, wenn ich an die Geschicklichkeit denke, mit der Behring meine wissenschaftliche Beteiligung an dem Arzneimittel verhüllt hat. Dabei hat er den Erfolg nur mir zu verdanken, insbesondere seinen großen materiellen Gewinn.

	 

	Die Revanche ist … nicht ausgeblieben. Nach unserer Trennung ist er nicht weit gekommen. Seine Therapieversuche bei Pest, Cholera, Streptokokken – nur Hypothesen gewagter Art und pseudo-exakte Zahlenspielereien.

	 

	TR: Jetzt übertreiben Sie. Hatte nicht vor allem er die Idee zu dem Serum und konnte erste Heilungserfolge erzielen? Dafür bekam er schließlich 1901 den Nobelpreis und einen Adelstitel obendrauf...

	 

	Ehrlich: Und ich bekam den Nobelpreis sieben Jahre später für meine grundlegenden Erkenntnisse zur Immunabwehr. Den Adelstitel verlieh man mir nur deshalb nicht, weil ich nicht vom jüdischen zum christlichen Glauben übertreten wollte. Aber glauben Sie mir: Meine Entdeckungen sind für die Medizin ungleich wichtiger als jene des Herrn von Behring.

	 

	TR: Zum Beispiel?

	 

	Ehrlich: Ich habe schon früh daran gearbeitet, wie sich Gewebe des Körpers spezifisch anfärben lassen. Während meiner Doktorarbeit entdeckte ich auf diese Weise einen neuen Zelltyp, die sogenannte Mastzelle. Viele weitere Immunzellen folgten. Ich entdeckte zudem, dass Versuchstiere sich immunisieren lassen [ist zu bezweifeln – eig. Anm.]. Ich hatte ihnen schädliche Pflanzenstoffe injiziert – und die Dosis Schritt für Schritt erhöht. Nach ein paar Durchgängen zeigten die Tiere keine Symptome mehr. Das war ein Durchbruch.

	 

	TR: Aus heutiger Sicht kann ich Ihnen verraten: Die Impfung gehört zu den größten medizinischen Fortschritten [was, enbenfalls, mit Fug und Recht zu bezweifeln ist – eig. Anm.].

	 

	Ehrlich: Da sehen Sie es!

	 

	TR: Andererseits: Das Prinzip hatte auch Behring 1890 bei seinen Diphtherie-Studien entdeckt.

	 

	Ehrlich: Jetzt reiten Sie nicht so darauf herum. Behring kurierte mit seinem Heilserum zwar ein paar Menschen. Aber sein Mittel taugte nicht viel. Es war unvorhersehbar, ob es half. Wie sich zeigte, schwankte die Menge an Wirkstoff zu stark. Erst ich habe es geschafft, die Menge an Gegengift im Heilserum verlässlich zu bestimmen.

	 

	TR: Er hat Sie dann ja auch als Direktor des staatlichen Instituts für Serumforschung und Serumprüfung durchgesetzt.

	 

	Ehrlich: Behring hoffte doch vor allem, ich würde für ein lächerliches Gehalt seine Arzneien besonders freundlich beurteilen – während ihm die neuen Entdeckungen und Millionen zufließen ...

	Reden wir lieber über meine Seitenkettentheorie.

	 

	TR: Ihre umstrittene...

	 

	Ehrlich: Was heißt umstritten? Sie ist die Grundlage der Arzneimitteltherapie. Meine Färbeversuche zeigten ganz klar, dass auf Zellen Strukturen existieren, die gezielt chemische Substanzen binden können. Da diese Strukturen Teile größerer Moleküle sind, nenne ich sie Seitenketten. Meine Theorie besagt, dass diese Seitenketten der Grund dafür sind, dass Bakteriengifte ihre Wirkung entfalten können. Die Toxine bestehen aus einer haptophoren und einer toxophoren Atomgruppe ...

	Einfach ausgedrückt besagt die Seitenkettentheorie, dass bestimmte Substanzen spezifisch an Zellen binden und sie schädigen können. Das trifft sowohl für körpereigene Gewebe als auch für Krankheitserreger zu. Ich war daher überzeugt, dass sich mit dieser Methode Infektionen und andere Leiden bekämpfen lassen. 1910 bewies ich mit dem Wirkstoff Salvarsan, dass ich recht hatte. Viele, die an Syphilis leiden, können endlich geheilt werden.

	 

	TR: Aber sind nicht auch Patienten bei der Behandlung gestorben?

	 

	Ehrlich: Leider ja. Mein Traum einer vollkommen zielgenau wirkenden Arznei hat sich nicht erfüllt. Aber die Zahl der Todesfälle haben meine Gegner völlig übertrieben. Sie zählten sogar einen Selbstmord hinzu! Andere kritisierten, Salvarsan befördere den moralischen Verfall, weil es dem Geschlechtsverkehr seine Gefährlichkeit nähme. Ein Schreiberling behauptete sogar, in Frankfurter Krankenhäusern würden Prostituierte als Versuchskaninchen missbraucht.

	 

	TR: Haben Sie sich nicht gewehrt?

	 

	Ehrlich: Nein, es war so schon schlimm genug. Aber ein Frankfurter Chefarzt wollte die Anschuldigung nicht auf sich sitzen lassen und klagte auf Verleumdung. Ich musste vor Gericht aussagen. Der Schreiberling landete zwar im Gefängnis, aber so ganz erholt habe ich mich noch nicht von diesem Prozess.“

	 

	 


[4] In „Die AIDS-Lüge“ 106 führte ich mit Bezug auf 107 an: „Mit der Entdeckung eines Impfstoffs gegen Kinderlähmung trug der Immunologe Jonas Salk dazu bei, dass die gefürchtete Krankheit erfolgreich eingedämmt wurde … Jahrzehntelang forschte der 1995 gestorbene Immunologe Salk, bis er 1955 tatsächlich den ersten Impfstoff gegen die auch als Polio bekannte Krankheit gefunden hatte … Bedeutende Auszeichnungen wie den Nobelpreis erhielt er nie, und selbst in die National Academy of Science der USA wurde Salk nie gewählt … Besonders heftig stritt sich Salk mit Albert Sabin, der kurz nach Salks Entdeckung eine Schluckimpfung gegen Polio entwickelte, die ebenfalls entscheidend zur Eindämmung der Krankheit beitrug … Nach seiner großen Entdeckung forschte Salk weiter und machte sich besonders in den 1980er-Jahren mit immensem Einsatz auf die Suche nach einem Impfstoff gegen HIV … Reich geworden war Salk mit seiner Erfindung [der Polio-Impfung] ... nie – er ließ sie noch nicht einmal patentieren. Wenn überhaupt gehöre das Patent den Menschen, sagte er kurz nach der Freigabe des Impfstoffs am 12. April 1955 in einem Interview. ´Es gibt kein Patent. Könnte man die Sonne patentieren?´“

	 

	In der Tat: Könnte man die Sonne patentieren? Eine solche Denkweise indes war Koch, Behring und Ehrlich fremd. Sie schacherten und wucherten wie Orientalen auf dem Basar.

	 

	(Kleiner intellektueller Purzelbaum: Heutzutage darf man Mohrenköpfe nicht mehr Mohrenköpfe und Negerküsse nicht mehr Negerküsse nennen: „Ohne N-Wort geht’s auch. ´Jim Knopf´ zeigt, dass man auch ohne die schlimmsten Rassismen dem Original treu bleiben kann“ 108.  Mithin: Ein Neger ist nicht mehr schwarz. Sondern farbig. Etwa grün? Oder Blau? Rot? Gar Gelb? Cave: Die beiden letzten Farben könnten schon wieder als rassistisch gelten.

	 

	Man ist geneigt zu fragen: Habt ihr wirklich keine anderen Probleme? In einer Zeit, in der die Menschheit sich anschickt, das eigene Grab zu schaufeln.

	 

	Oder sollen solche Spiegelfechtereien nur von den wahren Problemen ablenken? Jedenfalls: Orwell und dessen Neusprech lassen grüßen.)

	 

	Nichtsdestotrotz kann ich mir den bildlichen Vergleich vorgenannter Nobelpreisträger, die allesamt mit erheblicher krimineller Energie zu Werk gingen, um Ruhm und Reichtum zu erlangen, mit feilschenden Händlern auf dem Bazar nicht verkneifen – während letztere jedoch, allenfalls, um ein wenig Geld besch…, kostet der Besch… der Kochs, Ehrlichs und Co. unzähligen Menschen das Leben. Bis heute. In zunehmendem Maße. Auch wenn die Kochs damals wie die zur Hausens heutzutage von denen, die vom intellektuellen, ggf. auch ganz realen Betrug profitieren, geehrt werden. Bisweilen gar mit dem Nobelpreis.

	 

	Wie dem auch sei: Meine Rolle in dem Spiel, das man das Leben nennt, ist eine andere: “During times of universal deceit, telling the truth becomes a revolutionary act” 109.

	 

	 


[5] Zu Ehrlichs Arbeiten zur Krebsforschung s. folgende Original-Publikationen:

	 

	
	• Ehrlich P (1882): Zur Diagnostik der carcinomatösen Pleuritis. Charité-Annalen 7: 226-230



	(https://www.pei.de/SharedDocs/Downloads/institut/veroeffentlichungen-von-paul-ehrlich/1877-1885/1882-diagnostik-carcinomatoese-pleuritis.pdf;jsessionid=B09536A2F6B671D60032FCA26B507112.2_cid344?__blob=publicationFile&v=1, abgerufen am 31. 05.2019)

	
	• Ehrlich P und Apolant H (1906): Zur Kenntnis der Sarkomentwicklung bei Carcinomtransplantationen. Zentralblatt fuer Allgemeine Pathologie und pathologische Anatomie 17: 513-515



	(https://www.pei.de/SharedDocs/Downloads/institut/veroeffentlichungen-von-paul-ehrlich/1906-1914/1906-kenntnis-sarkomentwicklung-carcinomtransplantationen.pdf;jsessionid=B09536A2F6B671D60032FCA26B507112.2_cid344?__blob=publicationFile&v=1, abgerufen am 31.05. 2019)

	
	• Ehrlich P (1906): Experimentelle Carcinomstudien an Mäusen. Arbeiten aus dem Königlichen Institut für Experimentelle Therapie zu Frankfurt am Main: 75-102



	(https://www.pei.de/SharedDocs/Downloads/institut/veroeffentlichungen-von-paul-ehrlich/1906-1914/1906-experimentelle-karzinomstudien-maeuse.pdf;jsessionid=B09536A2F6B671D60032FCA26B507112.2_cid344?__blob=publicationFile&v=1, abgerufen am 31.05.2019)

	
	• Ehrlich P (1908): Referat über die Genese des Carcinoms. Verhandlungen der Deutschen Pathologischen Gesellschaft 12: 13-32



	(https://www.pei.de/SharedDocs/Downloads/institut/veroeffentlichungen-von-paul-ehrlich/1906-1914/1908-referat-genese-carcinoms.pdf;jsessionid=B09536A2F6B671D60032FCA26B507112.2_cid344?__blob=publicationFile&v=1, abgerufen am 31.05.2019)

	
	• Ehrlich P (1909): Über den jetzigen Stand der Karzinomforschung. Beiträge zur experimentellen Pathologie und Chemotherapie: 117-164



	(https://www.pei.de/SharedDocs/Downloads/institut/veroeffentlichungen-von-paul-ehrlich/1906-1914/1909-karzinomforschung.pdf;jsessionid=B09536A2F6B671D60032FCA26B507112.2_cid344?__blob=publicationFile&v=1, abgerufen am 31.05.2019)

	
	• Ehrlich P, Apolant H (1906): Erwiderung auf den Artikel des Herrn Dr. Bashford: Einige Bemerkungen zur Methodik der experimentellen Krebsforschung. Berliner klinische Wochenschrift: 668-670



	(https://www.pei.de/SharedDocs/Downloads/institut/veroeffentlichungen-von-paul-ehrlich/1906-1914/1906-erwiderung-artikel-bashford.pdf;jsessionid=B09536A2F6B671D60032FCA26B507112.2_cid344?__blob=publicationFile&v=1, abgerufen am 31.05.2019)

	
	• Ehrlich P (1907): Experimentelle Studien an Mäusetumoren. Zeitschrift fuer Krebsforschung 5: 59-81



	(https://www.pei.de/SharedDocs/Downloads/institut/veroeffentlichungen-von-paul-ehrlich/1906-1914/1907-experimentelle-studien-maeusetumore.pdf;jsessionid=B09536A2F6B671D60032FCA26B507112.2_cid344?__blob=publicationFile&v=1, abgerufen am 31.05.2019)

	
	• Ehrlich P, Apolant H (1905): Beobachtungen über maligne Mäusetumoren. Berliner klinische Wochenschrift 42: 871-874



	(https://www.pei.de/SharedDocs/Downloads/institut/veroeffentlichungen-von-paul-ehrlich/1897-1905/1905-beobachtung-maligne-maeusetumoren.pdf;jsessionid=B09536A2F6B671D60032FCA26B507112.2_cid344?__blob=publicationFile&v=1, abgerufen am 31.05.2019)

	
	• Ehrlich P (1880): Beobachtungen über einen Fall von perniciöser, progressiver Anämie mit Sarcombildung: Beiträge zur Lehre von der acuten Herzinsufficienz. Charité-Annalen 5: 198-205



	(https://www.pei.de/SharedDocs/Downloads/institut/veroeffentlichungen-von-paul-ehrlich/1877-1885/1880-beobachtungen-pernizioeser-progessiver-anaemie.pdf;jsessionid=B09536A2F6B671D60032FCA26B507112.2_cid344?__blob=publicationFile&v=1, abgerufen am 31.05.2019)

	
	• Ehrlich P (1883): Demonstration eines leukämischen Blutpräparates. Deutsche medizinische Wochenschrift: 670-671



	(https://www.pei.de/SharedDocs/Downloads/institut/veroeffentlichungen-von-paul-ehrlich/1877-1885/1883-demonstration-leukaemischer-blutpraeparat.pdf;jsessionid=B09536A2F6B671D60032FCA26B507112.2_cid344?__blob=publicationFile&v=1, abgerufen am 31.05.2019)

	
	• Ehrlich P, Lazarus A, Pinkus F (1901): Leukaemie, Pseudoleukaemie und Haemoglobinaemie. Die Anämie: III. Abtheilung ; Leukaemie, Pseudoleukaemie und Haemoglobinaemie: I-VII, 1-185



	(https://www.pei.de/SharedDocs/Downloads/institut/veroeffentlichungen-von-paul-ehrlich/1897-1905/1901-lazarus-pinkus-die-leukaemie.pdf;jsessionid=B09536A2F6B671D60032FCA26B507112.2_cid344?__blob=publicationFile&v=1, abgerufen am 31.05.2019)

	
	• Ehrlich P, Apolant H, Haaland M: Experimentelle Beiträge zur Geschwulstlehre. Berliner klinische Wochenschrift: 37-40



	(https://www.pei.de/SharedDocs/Downloads/institut/veroeffentlichungen-von-paul-ehrlich/1906-1914/1906-experimentelle-beitraege-geschwulstlehre.pdf;jsessionid=B09536A2F6B671D60032FCA26B507112.2_cid344?__blob=publicationFile&v=1, abgerufen am 31.05.2019)

	
	• Ehrlich P (1906): Ueber ein transplantables Chondrom [gutartiger Knorpelzelltumor – eig. Anm.] der Maus. Arbeiten aus dem Königlichen Institut für experimentelle Therapie zu Frankfurt a. M: 63-73



	(https://www.pei.de/SharedDocs/Downloads/institut/veroeffentlichungen-von-paul-ehrlich/1906-1914/1906-transplantables-chondrom.pdf;jsessionid=B09536A2F6B671D60032FCA26B507112.2_cid344?__blob=publicationFile&v=1, abgerufen am 31.05.2019)

	
	• Ehrlich P (1906): A general review of the recent work in immunity. Collected studies on immunity: 577-586



	(https://www.pei.de/SharedDocs/Downloads/institut/veroeffentlichungen-von-paul-ehrlich/1906-1914/1906-general-review-immunity.pdf;jsessionid=B09536A2F6B671D60032FCA26B507112.2_cid344?__blob=publicationFile&v=1, abgerufen am 31.05.2019)

	
	• Ehrlich P, Apolant H (1907): Ueber spontane Mischtumoren der Maus. Berliner klinische Wochenschrift 44: 1399-1401



	(https://www.pei.de/SharedDocs/Downloads/institut/veroeffentlichungen-von-paul-ehrlich/1906-1914/1907-spontane-mischtumoren-maus.pdf;jsessionid=B09536A2F6B671D60032FCA26B507112.2_cid344?__blob=publicationFile&v=1, abgerufen am 31.05.2019)

	 

	 

	 

	 


Anmerkungen

		[←1]
	 „Nach der Promotion im Jahr 1878 schlug Emil von Behring zunächst die vorgezeichnete militärärztliche Laufbahn ein [s. Ausführungen im Kap. zuvor], bis ihn schließlich Robert Koch elf Jahre später als Assistent zum ´Institut für Infektionskrankheiten´ nach Berlin holte. Die ... Arbeit mit der Versorgung offener Wunden und der Verhinderung von Seuchen hatte bei Behring bereits das Interesse für ... Seuchenprävention und Hygiene geweckt. Ein Jahr nach seinem Wechsel entwickelte er im Sommer 1890 gemeinsam mit dem Japaner Shibasaburo Kitasato Antikörperkonzentrate gegen das Diphterie- und das Tetanus-Toxin. Da Antikörper noch nicht bekannt waren, nannten sie ihre Lösung ´Antitoxine´“ (immunexperte: Emil von Behring, https://www.immun-experte.de/emil-von-behring, abgerufen am 14.05.2019; eig. Hervorhbg.).  
 




	[←2]
	 Der dritte im deutschen „Nobelpreis-Träger-Triumvirat“ war Paul Ehrlich, der 1908 – zusammen mit dem Russen Ilja Iljitsch Metschnikow und wie dieser „in recognition of their work on immunity“ [The Nobel Prize in Physiology or Medicine 1908, https://www.nobelprize.org/prizes/medicine/1908/summary/, abgerufen am 14.05. 2019] – , also drei Jahre nach Koch, mit dem Medizin-Nobelpreis „nobilitiert“ wurde (wobei diese Art des Adels, so das Sujet vorliegender Abhandlung, oft eine recht fragwürdige ist):
„Ehrlich war 1891 von Koch als Extraordinarius mit völliger Forschungsfreiheit an das neu gegründete Institut für Infektionskrankheiten in Berlin berufen worden. Am 20. Februar 1895 begann er dort mit der Prüfung von Diphtheriesera; hier erarbeitete er genaue Methoden zur quantitativen Antikörperbestimmung. Mit dem bereits nach Marburg übersiedelten Behring war er zu dieser Zeit sowohl auf privater als auch wissenschaftlicher Ebene freundschaftlich verbunden“ (Dtsch Arztebl 2009; 106(51-52); A-2557 / B-2204 / C-2136: Emil von Behring: „Beste Grüße Dein P. Ehrlich“).
 




	[←3]
	 Ob Paul Ehrlich und Ilja Iljitsch Metschnikow tatsächlich (s. Fußnote zuvor) „genaue Methoden zur quantitativen Antikörperbestimmung“ entwickelt haben, entwickeln konnten, darf bezweifelt werden; die Problematik der Antikörper-Bestimmung und von Antikörper-Tests habe ich in „Die Aids-Lüge“ (Band 4, Teilbände 1 und 2 von „Die Schulmedizin – Segen oder Fluch?“) thematisiert.
 




	[←4]
	 The Nobel Prize in Physiology or Medicine 1905: The Nobel Prize in Physiology or Medicine 1905 was awarded to Robert Koch “for his investigations and discoveries in relation to tuberculosis“, 
https://www.nobelprize.org/prizes/medicine/1905/summary/ (Abruf: 14.05.2019)
 




	[←5]
	 Lindauer Nobelpreisträgertagungen, https://www.lindau-nobel.org/de/robert-koch-ein-gigant-wankte/ (Abruf am 15.05. 2019, e.U.): Robert Koch: ein Gigant wankte:
„So verkündete Robert Koch am 04. August 1890 auf dem X. Internationalen Medizinischen Kongress in einem umgebauten Zirkuszelt in Berlin, ein Heilmittel gefunden zu haben. Wie ein Paukenschlag ging diese Nachricht um die Welt. Aus ganz Europa reisten Tbc-Kranke an, Wohnungen wurden in Behelfs-Lazarette umfunktioniert – alle wollten eine Dosis „Tuberkulin“ ergattern. Wer das Mittel bekam, wurde zunächst fürchterlich krank, manche erholten sich wieder, andere starben.“
 




	[←6]
	  E. Jawetz, J. L. Melnick, E. A. Adelberg: Medizinische Mikrobiologie. Springer, Berlin / Heidelberg / New York, 2., erweiterte und überarbeitete Auflage 1968, S. 228:
„Wenn einem tuberkulösen Meerschweinchen subcutan eine Suspension von Tuberkelbakterien injiziert wird, kommt es zu einer heftigen, entzündlichen Reaktion an der Injektionsstelle, die zur Absceßbildung neigt und oft in Nekrose übergeht. Diese Reaktion wird als ´Kochsches Phänomen´ bezeichnet.“
 




	[←7]
	 Kreuder-Sonnen, K.: Wie man Mikroben auf Reisen schickt. Zirkulierendes bakteriologisches Wissen und die polnische Medizin 1885-1939. Mohr Siebeck, Tübingen, 2018, S. 100 f. (zugl.: Diss. Im Fachbereich Geschichts- und Kulturwissenschaften  der Universität Giessen, 2016): „Da die Herstellung des Mittels auf Grund einer fehlenden Anleitung nicht selbst vorgenommen werden konnte, mussten die Ärzte die Lymphe kaufen, um sich in dieses Experimentalsystem einzubinden … An ausgewählte Kollegen verteilte Koch sein Fläschchen auch selbst – so wie Pasteur seinerzeit Tollwutkaninchen verschenkt hatte.“
Anmerkung (zur Seriosität nicht nur seinerzeitiger impf-theoretischer Begründungen): Pasteur züchtete seinen Tollwut-Impfstoff mit Hilfe getrockneten Kaninchen-Rückenmarks – weil, so Pasteur, Kaninchen schneller laufen als Hunde und, folglich, der aus den Karnickeln gewonnene Impfstoff nicht von den durch Hunden übertragenen Rabies-Viren eingeholt werde – sic! S. hierzu Anita Petek-Dimmer, Impfungen: Sinn oder Unsinn,
https://www.anti-zensur.info/azk1/impfungensinnoderunsinn, ab ca. 1.20.10 h des Vortrags (Abruf am 15.05.2019). In diesem Zusammenhang entstand auch die Begrifflichkeit „Versuchskaninchen“.  
 




	[←8]
	 Impfen? Nein, danke: Koch und das Tuberkulin, https://impfen-nein-danke.de/koch-tuberkulin/, abgerufen am 14.02.2019 (zit. nach: Buchwald, Gerhard: Der Rückgang der Schwindsucht trotz „Schutz“-Impfung: von der Schwindsucht [Tbc] zum Infektionsschutz-Gesetz [IfSG]. Hirthammer. München, 2002)
 




	[←9]
	 Richard A. Huthmacher: Die Schulmedizin – Segen oder Fluch? Betrachtungen eines Abtrünnigen. Teil 3. BoD, Norderstedt bei Hamburg, 2016, S. 33 ff.
 




	[←10]
	 Jenner scheute nicht davor zurück, (1796) seinen eigenen, zehn Monate (anderen Quellen zufolge elf bzw. achtzehn Monate) alten Sohn gegen Pocken zu impfen. Der „Erfolg“: Dieser wurde schwachsinnig und starb bereits mit 21 Jahren. Ein typischer Impfschaden. Offensichtlich nicht mehr überzeugt von seinem eigenen Impfverfahren, verweigerte er seinem zweitgeborenen Sohn eine Pockenimpfung (Quelle: Buchwald, Gerhard: Impfen: das Geschäft mit der Angst. Emu-Verlag, Lahnstein, 1995).  
„Die Versuche, die der Wundarzt Edward Jenner (1749-1843) am Ende des 18. Jahrhunderts in England an seinem eigenen kleinen Sohn und später dann an James Phipps, einem gesunden achtjährigen Knaben, durchführte, hätten heute nicht die geringste Chance, von einer Ethikkommission überhaupt begutachtet zu werden. Dem Einreicher einer solchen Versuchsanordnung würde wohl im günstigsten Fall ein psychiatrisches Gespräch angeraten werden. Wahrscheinlich aber würde ihm ein derartiges Ansinnen ein lebenslanges Berufsverbot als Arzt eintragen“ (SpringerMedizin.at vom Donnerstag, 26.05.2016, ebenfalls abgerufen am 26.05.2016 unter http://www.springermedizin.at/artikel/6087edward-jenner-und-die-kuhpocken-narrenturm-28).
 




	[←11]
	 Stollorz, V.: Der große Irrtum des Doktor Koch.
Robert Koch gilt als Mitbegründer der modernen Medizin. Vor 100 Jahren bekam er den Nobelpreis. Eine selten erwähnte, aber einschneidende Episode zeigt eine andere, weniger glorreiche Seite des Forschers.
Frankfurter Allgemeine. Wissen. Vom 27.09.2005, http://www.faz.net/aktuell/wissen/medizin-ernaehrung/medizingeschichte-der-grosse-irrtum-des-doktor-koch-1256014.html?printPagedArticle=true#pageIndex_2, abgerufen am 27.05.2016
 




	[←12]
	 Christoph Gradmann: Medizinhistoriker, Professor für Medizingeschichte. S.: Institute of Health and Society der Universität Oslo, https://www.med.uio.no/helsam/english/people/aca/ulrichcg/, abgerufen am 14.05.2019
 




	[←13]
	 Christoph Gradmann: Robert Koch und das Tuberkulin – Anatomie eines Fehlschlags. Deutsche Medizinische Wochenschrift 124, Nr. 42, 1999, 1254-56
 




	[←14]
	 Christoph Gradmann: Krankheit im Labor. Robert Koch und die medizinische Bakteriologie. Wallstein-Verl., Göttingen, 2005.
Dort namentlich Kap. III – Kap. IV, 1. und 2 (S. 105-228)  
Zugl.: Heidelberg, Univ., Habil.-Schr., 2001 unter dem Titel.: Gradmann, Christoph: Medizin und Mikrobiologie in Deutschland 1870-1910
 




	[←15]
	 Christoph Gradmann: Unsichtbare Feinde. Bakteriologie und politische Sprache im deutschen Kaiserreich. In: Sarasin, P. et al.: Bakteriologie und Moderne. Studien zur Biopolitik des Unsichtbaren 1870-1920. Suhrkamnp, Frankfurt/Main, 2007, 327-53
 




	[←16]
	 Dies entspricht in etwa 45 Millionen € – s. Kaufkraft als Maßstab für den Wert des Geldes, https://fredriks.de/hvv/kaufkraft.php (Abruf am 14.05.2019)!
 




	[←17]
	 H. Ulrici:  Zur Frage der ambulanten Anwendung des Tuberkulins. Beiträge zur Klinik der Tuberkulose und spezifischen Tuberkulose-Forschung. June 1912, Volume 22, Issue 2, pp 18-43. DOI: https://doi.org/10.1007/BF02171456:  
„Dem offenbaren Bedürfnis naeh Tuberkulin hat die chemische Industrie nicht nur bereitwilligst entsprochen, sondern fast möchte ich sagen, sie eilt ihm voraus, und der pharmazeutische Markt, ohnehin nicht arm an neuen Erzeugnissen, bringt eine schier unendliche Fülle der verschiedensten Präparate.“
Diese Aussage datiert – nota bene – auf das Jahr 1912. Als längst klar war, dass Tuberkulin nicht hilft, allenfalls tötet.
Indes: 1905 hatte man Koch „nobilitiert“. Und was von der Aura des Nobelpreises umgeben wird lässt sich, immer und überall, gut vermarkten. Ähnliche Beispiele finden sich im Folgenden.
Jedenfalls waren (und sind) die, welche über die Vergabe (vordergründig wie tatsächlich) entscheiden, nie zimperlich bei der Auswahl des jeweiligen Laureaten, sofern er ihren Vermarktungsinteressen dient.
 




	[←18]
	 „Die Experimente Kochs wurden in der Chirurgischen Klinik in der Ziegelstraße in Berlin unter ihrem damaligen Chef, Ernst von Bergmann, in der Praxis getestet. Bergmann bescheinigte Koch, dass er mit seinen Forschungen einen entscheidenden Schritt von der Antisepsis zur Asepsis vollzogen hatte. Mit der aseptischen Behandlung von Patienten waren die Infektionen stark zurückgegangen“ (ZM online –
Zahnärztliche Mitteilungen: Robert Koch und die moderne Infektionsprävention in Deutschland. Pionier der Medizin, https://www.zm-online.de/archiv/2006/24/gesellschaft/pionier-der-medizin/, abgerufen am 14.05.2019).
 




	[←19]
	 B. Elkeles: Der „Tuberkulinrausch“ von 1890. Dtsch. med. Wschr. 115 (1990), 1729-1732:  
„Am 13.11.1890 erschien in einer Sondernummer der Deutschen Medizinischen Wochenschrift ein Aufsatz des damals bereits weltberühmten Forschers Robert Koch (1843-1910). Er kündigte darin ein Heilmittel gegen die Tuberkulose als derzeit bedrohlichste Infektionskrankheit an, auf das er bereits im August 1890 auf dem Internationalen Medizinischen Kongreß in Berlin hingewiesen hatte. Kochs optimistische Darstellung der Heilerfolge weckte weitreichende Hoffnungen: ´Nach diesen Erfahrungen möchte ich annehmen, daß beginnende Phthisis durch das Mittel mit Sicherheit zu heilen ist.´ Selbst wenn ein Rezidiv auftreten sollte, schien dies durch eine erneute Behandlung mit dem Mittel leicht beherrschbar. Bei weiter fortgeschrittenen Fällen hielt Koch wenigstens eine Besserung für möglich. Die ersten Reaktionen auf diese Veröffentlichung waren enthusiastisch. Koch wurde mit Ehrungen förmlich überschüttet. ´Dies ist mehr, als die ärztliche Kunst zu erwarten wagte, ja selbst sich träumen lassen durfte´, erklärte der Berliner Chirurg Ernst von Bergmann in einem Vortrag am 4.12.1890, dem neben auswärtigen Klinikern zahlreiche Repräsentanten des öffentlichen Lebens beiwohnten.“
 




	[←20]
	 Bergmann, E. von: Mitteilung über die mit den Koch'sehen Heilverfahren gewonnenen Ergebnisse. In: Dt. med. Wschr. 16 (1890), S. 1073-1078
 




	[←21]
	 Bergmann, E. von: Einleitender Vortrag zu der Besprechung über die Kochsche Entdeckung. In: Berl. klin. Wschr. 18 (1891), S. 361-365, 396-401
 




	[←22]
	 Ernst von Bergmann und E. Pfuhl: Die chirurgische Tuberkulose und das Koch'sche Heilverfahren: Vorträge, gehalten in dem Hörsaale des Königlichen medizinisch-chirurgischen Friedrich-Wilhelms-Instituts am 4. Dezember 1890. E. S. Mittler et Sohn, Berlin, 1891
 




	[←23]
	 Berliner Zeitung: ARD-Serie „Charité“ Robert Koch gegen Rudolf Virchow – wie es wirklich war, https://www.berliner-zeitung.de/berlin/ard-serie—charité--robert-koch-gegen-rudolf-virchow---wie-es-wirklich-war-26239298, veröffentlicht am 22. 03.2017 und abgerufen am 14.05.2019:
„Es ist eine der spannendsten Rivalitäten der Wissenschaftsgeschichte: die zwischen dem umtriebigen Außenseiter Robert Koch, der als Provinzarzt  und Hobbyforscher begann, als Hauptstadtneuling Unerhörtes entdeckt haben wollte und dem in  Berlin als Gesundheitspolitiker verehrten, mächtigen Pathologen Rudolf Virchow mit Beziehungen in höchste Kreise … Einstmals hatte Koch bei Virchow studiert, nun zog er als Forscher an ihm vorbei. Und stieg auch noch in der Gunst des jungen Monarchen Kaiser Wilhelm II. Den Konflikt zwischen Virchow und Koch befeuerten grundsätzliche wissenschaftliche Differenzen …
Und dann kam Robert Koch mit seinen Bakterien. Kleinstlebewesen sollten schwerste Krankheiten auslösen? Unerhört. Virchow ätzte über den Koch’schen ´Bazillenzirkus´ und schrieb: ´Das ist doch Unsinn. Die Leute sterben an Tuberkulose, weil sie schwach sind ...´
Zwar scheiterte er [Koch] daran, im Eilverfahren ein Heilmittel bereitzustellen, was 1890 den ´Tuberkulin´-Skandal auslöste und ihm den Vorwurf der Geldgier einbrachte. Doch ging er als Begründer der Bakteriologie aus der Rivalität mit Virchow als klarer Sieger hervor. Der steht trotz all seiner sonstigen Verdienste in dieser Sache als Neidhammel und Kleingeist da.“
So also sieht die Mainstream-Presse die Welt (wohlgemerkt: Erstere – wie letztere – gehört oft denen, denen auch der Medizinisch-Industrielle-Komplex gehört: darüber habe ich in meinen früheren Büchern zur Genüge berichtet): „Sieger“ ist immer der, welcher die Interessen der Pharma-Lobby (und ihrer Adlati) bedient. Also Koch.
Auf ein paar – auch ein paar tausend oder zehntausend – Tote (als Folge des „Tuberkulin-Experiments“, das zumindest grob fahrlässig, mit großer Wahrscheinlichkeit schlichtweg in der dolosen Absicht, um jeden Preis Geld zu verdienen, durchgeführt wurde) kommt es nicht an.
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An einem anderen Tag im Januar 2005 sprang die WELT zwischen ´4 und 1.5 Millionen´ umher, ohne zu erklären, warum plötzlich 2,5 Millionen Juden mehr überlebt haben sollen und warum in diesem Fall die Gesamt-Holocaust-Zahl von  ´6.000.000´ beibehalten wurde. [Die Welt vom 28.01.2005, http://www.welt.de/print-welt/article403349/Geschichte-einer-Mordfabrik.html, abgerufen am 17.08.2016: Geschichte einer Mordfabrik: „Der Holocaust kostete insgesamt zwischen 5,29 und 6,1 Millionen Juden … das Leben.“]
Es blieb … der WELT vorbehalten, in nur einer Woche 2005 stufenweise von 4 Millionen auf 1,5 Millionen, auf 1,1 Millionen, auf 900.000 und dann auf ´750.000´ Auschwitz-Opfer, die meisten davon Juden, abzusacken, wie die obigen Meldungen beweisen. [Die Welt vom 16.01.2005, http://www.welt.de/print-wams/article120532/Wie-konnte-Auschwitz-nur-geschehen.html, abgerufen am 17.08.2016: Wie konnte Auschwitz nur geschehen? „Es war das, was von etwa einer Dreiviertelmillion industriell vernichteter Menschen übrig geblieben war.“] Die WELT verwandelte also innerhalb nur einer Woche fast 3,3 Millionen vergaster Auschwitz-Juden in ´Überlebende´.
Ähnlich verhält es sich mit der Anzahl der ´Auschwitz-Befreiten´.
Die WELT spricht in einem Beitrag von ´7.000 Befreiten´ [Die Welt vom 22.01.2005, http://www.welt.de/print-welt/article365629/Das-lange-Gedaechtnis.html, abgerufen am 17.08.2016: Das lange Gedächtnis. Am 27. Januar jährt sich zum 60. Mal die Befreiung von Auschwitz: „Zu diesem Zeitpunkt waren in Auschwitz 7000 entkräftete und dem Tode nahe Menschen verblieben, darunter viele Kinder“], während die Abteilung Welt am Sonntag weiß, dass ´9.000 Häftlinge befreit´ wurden. [Welt am Sonntag vom 16.1.2005, http://www.welt.de/print-wams/article120532/Wie-konnte-Auschwitz-nur-geschehen.html, abgerufen am 17.08.2016: Wie konnte Auschwitz nur geschehen? „Etwa neuntausend Häftlinge fanden die Soldaten dort. Es waren Kranke, die für eine ´Evakuierung´ zu schwach gewesen waren.“] Die FAS hingegen berichtete, dass ´17.000 befreit wurden´ [Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung vom 23.1.2005, S. 3]. DIE ZEIT wollte wissen, dass ´nur noch wenig mehr als 8.000 Menschen´ befreit worden seien. [Zeit Online vom 20. Januar 2005, http://www.zeit.de/2005/04/A-Auschwitz, abgerufen am 17.08.2016: Auschwitz im Harz: „Doch war der 27. Januar 1945 wirklich der Tag der Befreiung? Zwar hatte der zügige Vormarsch der Roten Armee das Morden im Auschwitzer Lagerkomplex beendet, befreien aber konnten die sowjetischen Soldaten nur noch wenig mehr als 8.000 Menschen.“]
Den Holocaust-Vogel schoss jedoch die ZEIT … ab. Entgegen des Offenkundigkeitsdiktats … verkündete die renommierte deutsche Wochenzeitung ungeniert, dass ´der größte Teil aller NS Opfer  nicht  in den Gaskammern von Auschwitz starb´, sondern, und das ist neu, ´an Gräben und Grubenrändern, in Hinrichtungsbaracken und auf freiem Feld´. [Zeit Online vom 20. Januar 2005, Seite 4/5, http://www.zeit.de/2005/04/A-Auschwitz/seite-4, abgerufen am 17.08.2016, eig. Hervorhebg.: „Tatsächlich aber starb der größte Teil aller NS-Opfer nicht in den Gaskammern von Auschwitz oder Treblinka, sondern an Gräben und Grubenrändern, in Hinrichtungsbaracken und auf freiem Feld – gehängt, erschlagen, erschossen von Tätern, die ihnen von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden.“] Diese Aussage stellt gemäß  … § 130 StGB ´Holocaust-Leugnung´ pur dar, denn der Bundesgerichtshof hat mit Urteil     1 StR 179/93 (gegen Günter Deckert) einem jeden Menschen in der BRD bei … Strafandrohung auferlegt wissen zu müssen, dass ´der Massenmord an den Juden vor allem in Gaskammern von Konzentrationslagern begangen´ wurde, und das, so der BGH, ist eine offenkundige Tatsache.
S. hierzu: Rechtsprechung. Die vollständige strafrechtliche Rechtsprechung des Bundesgerichtshofs (BGH) und ausgewählte Urteile und Beschlüsse u.a. des Bundesverfassungsgerichts (BVerfG), des Europäischen Gerichtshofs für Menschenrechte (EGMR) und weiterer Gerichte, http://www.hrr-strafrecht.de/hrr/1/93/1-179-93.php, abgerufen am 17.08.2016: BGH 1 StR 179/93 – Urteil vom 15. März 1994 (LG Mannheim): BGHSt 40, 97; Strafbarkeit der Leugnung des Massenmords an Juden (Holocaust); Straftatbestand der Volksverhetzung (Angriff gegen die Menschenwürde); Anwendbarkeit der Beleidigungsdelikte in diesem Zusammenhang; Beweisantragsrecht (Offenkundigkeit); Verunglimpfung des Andenkens Verstorbener (Rechtsgut). § 130 StGB; § 185 StGB; § 186 StGB; § 189 StGB; § 244 Abs. 3 Satz   StPO: „ … der Massenmord an den Juden, begangen vor allem in den Gaskammern von Konzentrationslagern während des 2. Weltkrieges, sei als geschichtliche Tatsache offenkundig; eine Beweiserhebung darüber sei deshalb überflüssig …“   
Was soll man dazu sagen? Nichts natürlich, denn eine Meinung zu diesem Zahlenverwirrspiel und Holocaust-Offenkundigkeits-Diametralismus zu haben wird in der BRD mit bis zu fünf Jahren Gefängnis bestraft ...“ [6 Millionen oder 700’000 / Putins klare Botschaft, https://bumibahagia.com/2015/01/31/6-millionen-oder-700000-putins-klare-botschaft/, abgerufen am 17.08.2016]
 




	[←75]
	 Selbst die Mainstream-Presse schreibt (Prof. Dr. Wolfgang Mitsch: Der unmögliche Zustand des § 130 StGB.  KriPoZ [Kriminalpolitische Zeitschrift; Herausgeber: Prof. Dr. Gunnar Duttge,  Prof. Dr. Bernd Heinrich, Prof. Dr. Anja Schiemann], Ausgabe 4/2018, Abstact; s. auch: https://kripoz.de/wp-content/uploads/2018/07/mitsch-der-unmoegliche-zustand-des-130-stgb.pdf (Abruf am 22.05.2019): „Mit dem Erscheinungsbild des Volksverhetzungstatbestandes kann man nicht zufrieden sein. Die Beschreibung der Strafbarkeitsvoraussetzungen ist unbestimmt und leistet politisch einseitiger tendenziöser Rechtsanwendung auf Basis ideologischer Festlegungen Vorschub. Von nüchterner strafrechtsdogmatischer Analyse bleibt die Vorschrift weitgehend unbehelligt. Da es ohnehin an der Zeit ist, überflüssigen Strafrechtsballast abzuwerfen, sollte die (partielle) Demontage des § 130 StGB kein Tabu sein.“
 




	[←76]
	 Das Nobelpreis-Komitee: Paul Ehrlich. Facts, https://www.nobelprize.org/prizes/medicine/1908/ehrlich/facts/, abgerufen am 23.05.2019
 




	[←77]
	 Rudolf Heitefuss:  Medizin und Naturwissenschaften im neunzehnten Jahrhundert,
http://www.briefmarkensammler-verein-goettingen.de/Fachartikel/Medizin_und_Naturwissenschaften%20_19tes_%20Jht.pdf, abgerufen am 23.05.2019 [eig. Hervorhbg.]
 




	[←78]
	 Ärzte Zeitung vom 15.03.2004, https://www.aerztezeitung.de/panorama/article/300394/streitsuechtiger-aber-kommunikativer-forscher-unternehmer.html, abgerufen am 23. 05.2019: Ein streitsüchtiger, aber kommunikativer Forscher und Unternehmer. Am 15. März 1854 wurde Emil von Behring geboren / Für sein Heilserum gegen Diphtherie bekam er den ersten Nobelpreis für Medizin
 




	[←79]
	 Schuchart, S.: Berühmte Entdecker von Krankheiten: Paul Ehrlich machte das Unsichtbare sichtbar. Dtsch Arztebl 16/2019 vom 19. April 2019; 116(16): [56]
 




	[←80]
	 Marionetta, nein – nicht Slomka. Pardon: lapsus linguae sive scripturae – Helga Einecke [zu der „Die Süddeutsche“ selbst schreibt: „Den Stoff für ihre Geschichten liefert der führende deutsche Finanzplatz Frankfurt mit seinen Banken, der Börse und den beiden wichtigsten europäischen Notenbanken, der Bundesbank und der Europäischen Zentralbank“: Da weiß man/Frau doch wenigstens, woher der Wind weht]: Der Heiler. Süddeutsche Zeitung vom 29. Dezember 2015, https://www.sueddeutsche.de/wirtschaft/mittwochsportrait-der-heiler-1.2799666, abgerufen am 28.05.2019
 




	[←81]
	 1907 schloss Ehrlich mit den Farbwerken Hoechst einen Vertrag, wonach seine Entdeckungen und die seiner Mitarbeiter den Farbwerken zu überlassen waren und diese im Gegenzug dreißig Prozent der Gewinne an die Forscher abzuführen hatten. S. hierzu beispielsweise: Bäumler, E.: Paul Ehrlich: Forscher für das Leben. Ed. Wötzel, Frankfurt am Main, 1997 (3., durchges. Aufl.), 182
 




	[←82]
	 Verharmlosend und beschönigend schreibt das „Deutsche... Kolonial-Lexikon“ (Schnee, Heinrich: Deutsches Kolonial-Lexikon, Teil: Bd. 1., A-G,  Quelle & Meyer, Leipzig, 1920, S. 94: „Atoxyl, ein der fabrizierenden Firma (Vereinigte Chemische Werke, Aktiengesellschaft, Charlottenburg) geschützter Name für ein organisch- chemisches Arsenpräparat (Mononatriumsalz der Paramidophenylarsinsäure). Das A., das sich seit längerer Zeit bereits in der Therapie der Hautkrankheiten bewährt hatte, empfahl 1905 Thomas von der Liverpooler Tropenmedizinischen Schule auf Grund von Tierversuchen zur Behandlung der Schlafkrankheit (s. d.). Nachdem in einigen Fällen bereits von anderen Autoren über günstige Erfolge mit dem Präparat bei letzterer berichtet war, wandte es die deutsche Schlafkrankheitsexpedition unter Robert Koch (s. d.) zuerst in großem Maßstabe an und erzielte recht gute Erfolge. Das ein weißes Pulver darstellende Mittel löst sich leicht in Wasser und wird in 20proz. Lösung subkutan eingespritzt, und zwar nach Angabe der deutschen Expedition am besten in Mengen von je 0,4-0,5 Atoxyl an zwei aufeinanderfolgenden Tagen mit zehntägiger Pause. Diese Behandlung muß meist mehrere Wochen fortgesetzt werden, ehe eine Pause eintreten darf. Wenn auch die Zahl der mit A. geheilten Fälle relativ klein ist – vielleicht weil die meisten nicht frühzeitig genug zur Behandlung kommen –, so ist es zurzeit doch noch das beste für die Schlafkrankheit angegebene Mittel. Schädliche Nebenwirkungen kommen bei richtiger Behandlung kaum noch vor.“ Wer´s glaubt wird selig. Und wer´s nicht glaubt kommt auch nicht in den (Kapitalisten-)Himmel.
 




	[←83]
	 Frankfurter Allgemeine, https://www.faz.net/aktuell/wissen/medizin-ernaehrung/aus-dem-zeitungsarchiv-ein-journalist-erlebt-eine-sternstunde-1868871.html?printPagedArticle=true#pageIndex_0, aktualisiert am 02.11.2009 und abgerufen an Christi Himmelfahrt 2019: Ein Journalist erlebt eine Sternstunde. Am 2. November 1909 erfuhren die Leser der Frankfurter Zeitung von einem „neuen Mittel gegen die Syphilis“, das Geheimrat Paul Ehrlich am Vortag in einem Vortrag vorgestellt hatte. Zur Geschichte der Entdeckung von „Salvarsan“
 




	[←84]
	 Sauerteig, L.: Mit Chemie gegen die Syphilis – Anfänge der Chemotherapie um Paul Ehrlich und die DMW. DMW (Deutsche Medizinische Wochenschrift), 2000, 125. Jg., Nr. 04, S. 95-96 [e.U.]:
„Ehrlich und seine Mitarbeiter fahndeten nach chemischen Stoffen, die gleich ´Zauberkugeln´ (so Ehrlich) ihr Ziel, den Krankheitserreger im Körper des Patienten, ´selbst aufsuchen´ und ihn abtöten sollten, den menschlichen Organismus jedoch dabei ´nicht im mindesten beeinflussen oder schädigen´ durften. Eine einzige Injektion sollte dazu ausreichen. Dieses neue chemotherapeutische Konzept nannte Ehrlich die ´Therapia sterilisans magna´. Nach 605 Versuchen mit unterschiedlichen organischen Arsenverbindungen hoffte Ehrlich, mit dem E 606  – es wurde später unter dem Markennamen Salvarsan bekannt [nicht zu verwechseln mit Parathion, dem Pflanzenschutzmittel und „Schwiegermuttergift“, das Menschen, wie ich aus eigener Anschauung bezeugen kann, bis auf die Größe von Zwergen schrumpfen lässt] – endlich die gefürchtete ´Lustseuche´ besiegen zu können.
Die Krankheitserreger „selbst aufsuchen“, den Organismus aber „nicht im mindesten beeinflussen oder schädigen“: gleichermaßen magisch-animistisches Denken Ehrlichs seinerzeit wie Wunschdenken der Onkologen heutzutage! 
 




	[←85]
	 Nichols H.J.: Vorläufige Mitteilung über die Wirkung der Ehrlichschen Substanz „606“ auf Spirochaeta pertenuis im Tierkörper. In: Die experimentelle Chemotherapie der Spirillosen. Springer, Berlin/Heidelberg, 1910.
DOI:https://doi.org/10.1007/978-3-642-64926-4_2 [e.U.]: „Die gewöhnliche Behandlung der Frambosie mit Jodkalium oder Quecksilber ist so umständlich, daß die ermutigenden Resultate, welche bei der Behandlung anderer durch Spirochäten verursachten Krankheiten, nämlich der Syphilis, des Rückfallfiebers und der Hühnerspirillose, durch eine einzige Injektion der Ehrlichschen Substanz ´606´ erzielt wurden, dazu führen, sein Prinzip der ´Therapia sterilisans magna´ auch auf die Frambosie anzuwenden.“
 




	[←86]
	 Sahachiro Hata, japanischer Bakteriologe, Mitarbeiter Ehrlichs, maßgeblich an der Salvarsan-(E 606-)Entwicklung beteiligt, wiederholt vergeblich für den Nobelpreis vorgeschlagen (s. beispielsweise: Sauerteig, L.: Hata Sahachirō. In: Eckart, W. U. und Gradmann, C. (Hrsg.): Ärzte-Lexikon. Von der Antike bis zur Gegenwart. Springer, Berlin/Heidelberg, 3. Auflage 2006, 156
 




	[←87]
	 Zu den schweren Nebenwirkungen von Arsen und zu dessen Verwendung als „Heilmittel“ wie als Gift s. Anmerkung [4] des vorangehenden Kapitels: „Arsen gilt als die Königin der Gifte und ist wahrscheinlich an mehr Mordfällen beteiligt gewesen als jedes andere Toxin. Das geschmacklose Gift war schon im Mittelalter ein wirksames Mittel gegen Schädlinge, zum Beispiel gegen die Rattenplage. Mit diesem Argument konnten sich Hausfrauen in vergangenen Jahrhunderten einfach und ohne Verdacht zu erwecken, Arsen in der Apotheke besorgen. Arsen ist ein Zellgift. Es stört den Energietransport in den Körperzellen. Sie sterben ab und die Organe versagen. Seit 1832 kann man Arsen im Körper nachweisen. Die Folge: Es gibt kaum noch Arsen-Morde“ (odysso, SWR-Wissen: Giftmorde. Sendetermin: Do, 12.6.2008, 22.00 Uhr, SWR Fernsehen, https://www.swr.de/odysso/giftmorde/-/id=1046894/did=3471750/nid=1046894/njienf/index.html, abgerufen am 30.05. 2019).
 




	[←88]
	 der Freitag. Das Meinungsmedium (03.09.2009), https://www.freitag.de/autoren/ulrich-kuehne/ehrlich-farbt-am-langsten, abgerufen am 30.05.2019:
„Tatsächlich musste sich Paul Ehrlich sogar vor Gericht verteidigen. Salvarsan wurde in Glasampullen ausgeliefert, weil es an der Luft in seine Bestandteile zerfällt und damit die selektive Giftigkeit für Treponema-Bakterien einbüßt. Falsch gelagertes Salvarsan und dann wegen der ausbleibenden Wirkung überdosiert, hat in einigen Dutzend Fällen zum Tod des Syphilis-Kranken durch Arsenvergiftung geführt. Salvarsan war das erste Medikament, dessen Wirkungsweise durch eine chemische Theorie erklärt werden konnte – und damit auch sein gelegentliches Therapieversagen.“ [So kann man Therapie-Versagen einerseits und verheerende Nebenwirkungen andererseits auch „schönreden“ – eine Lüge muss bekanntlich nur oft genug wiederholt werden, damit sie zur Wahrheit wird.]
 




	[←89]
	 PZ Pharmazeutische Zeitung vom 20.12.2010, https://www.pharmazeutische-zeitung.de/ausgabe-51522010/chemisch-auf-erreger-zielen/, abgerufen am 30.05. 2019: 100 Jahre Salvarsan. Chemisch auf Erreger zielen:
„Die Salvarsan-Therapie war … erheblicher ... Kritik ausgesetzt. Diese wurde auch außerhalb der Fachkreise in der Laienpresse lautstark artikuliert. Teilweise war die Kritik antisemitisch motiviert und richtete sich ganz persönlich gegen Paul Ehrlich ... Unter den Kritikern taten sich vor allem der Polizeiarzt Heinrich Dreuw (1874 bis 1934) und der als ´geltungssüchtiger Einzelgänger´ ... beschriebene Verleger Karl Wassmann hervor, der die Zeitschrift ´Der Freigeist´ herausgab. Die teilweise vor Gericht ausgetragenen Querelen gingen als ´Salvarsan-Streit´ in die Geschichte ein. Ehrlich, der sich ungerechtfertigt in die Defensive gedrängt sah, obsiegte schließlich juristisch – Wassmann wurde letztlich wegen Beleidigung verurteilt.“
 




	[←90]
	 Roßmöller, R.: Vorkommen, Therapie und Bekämpfung der Syphilis in der Zeit von 1870 bis 1914 unter besonderer Berücksichtigung des Ruhrgebietes. Dissertation,  Ruhr-Universität Bochum, Medizinische, Fakultät, 2005, S. 19 [e.U.]:
„Der Protest gegen das Salvarsan war erheblich und eine der Symbolfiguren der Salvarsangegner war der Berliner Dermatologe Heinrich Dreuw (1874-1934), der in mehreren Publikationen seine Ablehnung unnachgiebig zum Ausdruck brachte. Die Gegnerschaft gegenüber dem Salvarsan wurde aber nicht nur auf wissenschaftlicher Ebene, sondern vor allem in der breiten Öffentlichkeit ausgetragen. Konservative Kliniker, Naturheilkundige und antisemitisch orientierte Kreise unter Ärzten und Journalisten schufen Begriffe wie ´Entmündigung der Patienten durch Zwangsbehandlung´ oder ´Paul Ehrlichs Salvarsan-Syndikat, eine Verbindung von wissenschaftlicher Forschung und chemischem Großkapital´.“
 




	[←91]
	 Frankfurt.de: Waßmann, Karl, https://www.frankfurt.de/sixcms/detail.php?id=1907322&_ffmpar[_id_inhalt]=27899035, abgerufen am 30.05.2019:
„Karl Waßmann stammte aus Berlin und wurde in Frankfurt zum stadtbekannten Original. Etwa im Sommer 1909 kam [er] nach Frankfurt und bot hier wie schon zuvor in Karlsruhe seine Druckschriften und Gedichte in Gaststätten feil. ´Aber niemand oder nur wenige kauften´, schrieb Waßmann in seinem autobiographischen Roman ´Die Abenteuer des Karlchen Ungeraten´. Seit 1911 gab er zweimal monatlich sein Blatt ´Deutscher Freigeist´ heraus, eine ´Frankfurter Zeitschrift für alle kulturellen Interessen´. Darin attackierte er echte und vermeintliche Missstände, etwa die Einführung des von Paul Ehrlich erfundenen Medikaments ´Salvarsan´, des ersten Heilmittels gegen die Syphilis. Er erhob Einspruch gegen die zwangsweise Verabreichung an Prostituierte. Im ´Frankfurter Salvarsanprozess´ wurde er 1914 zu einer einjährigen Gefängnisstrafe wegen schwerer Beleidigung verurteilt.
1918 erschien sein Roman ´Die Abenteuer des Karlchen Ungeraten: Humoristischer Roman nach durchaus wahren Begebenheiten´. Nach dem 1. Weltkrieg …  kandidierte er erfolglos für die verfassunggebende Weimarer Nationalversammlung. Aus seinem Blatt ´Freigeist´ wurde ´Die Liebe´, sein neues ´Organ im Dienste Aller´, das er bei seinen Altstadtrundgängen vertrieb …  
Die Nazis zogen den ´Philosophen der Liebe´ und ´Edelvagabunden vom Riederwald´, wie er sich selbst gern nannte, ... aus dem Verkehr – wie und warum ist allerdings unbekannt …, er sei nach kurzer Gestapohaft und einem Selbstmordversuch in eine ´Irrenanstalt´ eingeliefert worden ... Karl Waßmann wurde nach Mitteilung der Dokumentationsstelle Hartheim vom 10.10.2011 am 14.3.1941 nach Hadamar überstellt und am selben Tag ermordet.“
Wer sich mit „Paul Ehrlichs Salvarsan-Syndikat, eine[r] Verbindung von wissenschaftlicher Forschung und chemischem Großkapital“ (s. Fußnote zuvor) und dann mit den Nazis als Statthaltern und Erfüllungsgehilfen eben dieses „chemischen Großkapitals“ (I. G. Farben!) anlegt, hat wenig Chancen zu überleben. Wer indes mit vorgenannten Kapitalisten und Faschisten zusammenarbeitet hat gute Aussichten, mit dem Nobelpreis geehrt zu werden: Sic fiat honor pecunaque. Et pereat mundus.
 
 




	[←92]
	 Bereits in Band 2 vorliegender Reihe führte ich aus (Huthmacher, Richard A.: Nobelpreisträger – Mythos und Wirklichkeit. Band 2 [Literaturnobelpreisträger]. Norderstedt, 2016. Parerga und Paralipomena sowie Quellenangaben zu Kapitel III.1: Gerhart Hauptmann [Literatur-Nobelpreis 1912]: „Ich muss endlich diese sentimentale ´Judenfrage´ für mich … abtun: Es stehen wichtigere, …deutsche Dinge auf dem Spiel. Dort Anm. [7], S. 69 f.):
Als „Manifest der 93“ wird der – in sprachlicher Anlehnung an Luthers 95 Thesen – von dem Schriftsteller Ludwig Fulda verfasste und von 93 Künstlern und Wissenschaftlern unterzeichnete „Aufruf an die Kulturwelt“ bezeichnet, in dem namentlich die Vorwürfe deutscher Kriegsverbrechen bei der Besetzung Belgiens bestritten werden: „Der eherne Mund der Ereignisse hat die Ausstreuung erdichteter deutscher Niederlagen widerlegt“ [s. folgende Fußnote].
Unterzeichner – außer Hauptmann –  waren z.B. Emil von Behring (der erste Nobelpreisträger für Physiologie/Medizin), Paul Ehrlich (Medizin-Nobelpreisträger von 1908), der berühmt-berüchtigte Fritz Haber (Chemie-Nobelpreisträger 1918 ...), der Maler Max Liebermann, der Politiker Fritz Naumann, Walter Nernst (Chemie-Nobelpreisträger 1920), der Intendant Max Reinhardt, Wilhelm Röntgen (1901 erster Nobel-Preisträger für Physik), nicht zuletzt Max Planck (Physik-Nobelpreisträger 1918), der sich nachträglich distanzieren wollte, obwohl er zwei Wochen nach dem Manifest auch die „Erklärung der Hochschullehrer des Deutschen Reiches vom 16. Oktober 1914“, eine Ergebenheits-Erklärung von 3.000 Hochschullehrern und Kriegsbefürwortern, unterschrieben hatte („Unser Heer pflegt auch die Wissenschaft und dankt ihr nicht zum wenigsten seine Leistungen. Der Dienst im Heere macht unsere Jugend tüchtig … [und] erzieht sie zu selbstentsagender Pflichttreue und verleiht ihr das Selbstbewußtsein und das Ehrgefühl des wahrhaft freien Mannes, der sich willig dem Ganzen unterordnet“ [s. übernächste Fußnote]).
 




	[←93]
	 Bernhard vom Brocke: „Wissenschaft und Militarisumus“: Der Aufruf der 93 „an die Kulturwelt!“ und der Zusammenbruch der internationalen Gelehrtenrepublik im Ersten Weltkrieg. In: William M. Calder (Hrsg.): Wilamowitz nach 50 Jahren. Wissenschaftliche Buchgesellschaft, Darmstadt, 1985, S. 718
 




	[←94]
	 Erklärung der Hochschullehrer des Deutschen Reiches, Wikisource, https://de.wikisource.org/wiki/Erkl%C3%A4rung_der_Hochschullehrer_des_Deutschen_Reiches, abgerufen am 13. 10.2016
 




	[←95]
	 Mittlerweile drei Jahre älter und vielleicht auch ein wenig klüger als zu der Zeit, als ich den zweiten Band vorliegender Reihe über Nobelpreisträger schrieb, rege ich zu einer geschichts-revionistischen Überprüfung der Verdammung an, die das Manifest der 93 und ihr Aufruf: An die Kulturwelt (nach Ende des 2. Weltkriegs) erfahren haben (unter dem geistigen Diktat unserer Befreier, der Wahrer und Hüter von Freedom and Democracy, die dem deutschen Volk eine Allein-Schuld an den beiden Weltkriegen zuschreiben [wollen]).
Jedenfalls halte ich zwischenzeitlich – nicht erst seit der Lektüre von Christopher Clark (Die Schlafwandler. Wie Europa in den Ersten Weltkrieg zog) und erst recht nicht durch dessen Ausführungen allein – die folgenden Aussagen des Manifestes für durchaus zutreffend (und „exkulpiere“ insofern Ehrlich und Behring, aber auch nur insoweit):
„Es ist nicht wahr, daß Deutschland diesen Krieg verschuldet hat. Weder das Volk hat ihn gewollt noch die Regierung, noch der Kaiser. Von deutscher Seite ist das Aeußerste geschehen, ihn abzuwenden. Dafür liegen der Welt die urkundlichen Beweise vor …
Es ist nicht wahr, daß der Kampf gegen unseren sogenannten Militarismus kein Kampf gegen unsere Kultur [und gegen unsere Wirtschaft – eig. Anm.] ist, wie unsere Feinde heuchlerisch vorgeben. Ohne den deutschen Militarismus [klüger wie zutreffender wäre wohl eine Formulierung wie: militärische Wehrkraft oder dergleichen gewesen – eig. Anm.] wäre die deutsche Kultur längst vom Erdboden getilgt. Zu ihrem Schutz ist er aus ihr hervorgegangen in einem Lande, das jahrhundertelang von Raubzügen heimgesucht wurde wie kein zweites …
Euch, die ihr uns kennt, …  rufen wir zu: Glaubt uns! Glaubt, das wir diesen Kampf zu Ende kämpfen werden als ein Kulturvolk, dem das Vermächtnis eines Goethe, eines Beethoven, eines Kant ebenso heilig ist wie sein Herd und seine Scholle. Dafür stehen wir euch ein mit unserem Namen und mit unserer Ehre!“ (Zit. n.: Bernhard vom Brocke: „Wissenschaft und Militarisumus“: Der Aufruf der 93 „an die Kulturwelt!“ und der Zusammenbruch der internationalen Gelehrtenrepublik im Ersten Weltkrieg. In: William M. Calder (Hrsg.): Wilamowitz nach 50 Jahren. Wissenschaftliche Buchgesellschaft, Darmstadt, 1985, S. 718)
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	 Spektrum.de vom 17.02.2017, https://www.spektrum.de/news/krebs-immuntherapie-mit-crispr-cas9/1438379, abgerufen an Mutters Geburtstag: Immuntherapie bei Tumoren. Mit dem eigenen Körper gegen den Krebs. Immer häufiger nutzen Ärzte Strategien des Immunsystems, um Krebs zu behandeln. Auf breiter Front vermelden sie dabei Erfolge. Die neue CRISPR/Cas9-Methode dürfte diese Entwicklung noch beschleunigen
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	 Richard A. Huthmacher: Die Schulmedizin – Segen oder Fluch? Betrachtungen eines Abtrünnigen. Teil 3. BoD, Norderstedt bei Hamburg, 2016
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	 Richard A. Huthmacher: Die AIDS-Lüge. Band 4, Teilbände 1 und 2 von: Die Schulmedizin – Segen oder Fluch? Betrachtungen eines Abtrünnigen, DeBehr, Radeberg, 2019
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	 Ärzte Zeitung vom 12.03.2004,  https://www.aerztezeitung.de/panorama/gesellschaft/events/article/300279/begruenchemotherapie-bekam-nobelpreis-medizin.html, abgerufen am 27.05.2019: Der Begründer der Chemotherapie bekam den Nobelpreis für Medizin. Paul Ehrlich wurde am 14. März 1854 geboren. Mit seiner Seitenketten-Theorie erklärte er als erster die passive Immunisierung
 




	[←100]
	 Friedrich, C.: Paul Ehrlich. Von der Immunologie bis zu Salvarsan. Pharmazeutische Zeitung vom 08.03.2004, https://www.pharmazeutische-zeitung.de/inhalt-11-2004/titel-11-2004/, abgerufen am 27.05.2019; eig. Hervorhbg.:
„Während lange Zeit Störungen im Gleichgewicht der Säfte (Humoralpathologie) und in den festen Bestandteilen (Solidarpathologie) als Ursachen für Krankheiten angesehen worden waren und demgemäß die therapeutischen Maßnahmen bestimmten, eröffnete die Zelltheorie einen neuen Ansatz. Ihr Begründer war Rudolf Virchow (1821 bis 1902): Er erkannte die Zelle als Mittelpunkt der vitalen Erscheinungen. Als krankhaft veränderten Teil des Körpers sah der Mediziner die Zelle oder eine Gruppe von Zellen an. Da dort das Krankheitsgeschehen lokalisiert sei, forderte er für diese „Localpathologie“ eine Lokaltherapie, die sich auf die erkrankten Zellen oder Zellgruppen richten sollte.
Virchow verlegte damit den Angriffsort des Arzneimittels auf die zelluläre Ebene. Darauf aufbauend suchte die Arzneimittelforschung nach Wirkstoffen, deren Angriffsort gezielt auf bestimmte pathologische Zellstrukturen oder Mikroorganismen gerichtet war [Müller-Jahncke, Wolf-Dieter, und Friedrich, Christoph: Geschichte der Arzneimitteltherapie. Dt. Apotheker-Verl., Stuttgart, 1996].
Die weitere Erkenntnis der Feinstruktur von Zellen sowie von deren molekularbiologischem Aufbau gab der pharmakologischen Forschung bemerkenswerte Anregungen. Sie lenkte den Blick auf die Suche nach dem Angriffsort der Arzneimittel. Hierzu leistete Paul Ehrlich einen wichtigen Beitrag, als er in den 1890er-Jahren seine „Seitenketten-Theorie“ postulierte, die die Grundlage für die spätere Rezeptortheorie bildete.
Nach Ehrlichs Vorstellungen existieren im Protoplasma so genannte Seitenketten, mit denen Arzneistoffe oder andere Substanzen, die über eine entsprechende haptophore Gruppe verfügen, eine chemische Bindung eingehen. Die Verteilung und Lokalisation der Arzneistoffe sollte von deren Löslichkeit abhängen. Auf Grund seiner zu Beginn des 20. Jahrhunderts durchgeführten Studien zu Trypanosomen gelangte Ehrlich zu der Ansicht, dass für bestimmte Arzneimittel jeweils chemische Bindungspartner im Protoplasma vorhanden sind. Diese bezeichnete er als Chemorezeptoren. Nach seinen Vorstellungen können nur Stoffe, die eine geeignete, reaktionsfähige pharmakophore Gruppe sowie den passenden stereochemischen Bau besitzen, mit den Chemorezeptoren eine Bindung eingehen.
Die Reaktion zwischen Arzneimittel und Rezeptor bezeichnete Ehrlich in Anlehnung an den Chemiker Emil Fischer (1852 bis 1919) als „Schlüssel-Schloss-Theorie“. Ehrlich wurde damit zum Begründer der Rezeptortheorie, die für die Arzneimittelforschung zu einer Leitidee wurde [Loewe, Hans: Paul Ehrlich: Schöpfer der Chemotherapie. Wiss. Verlagsgesellschaft, Stuttgart, 1950 (in der Reihe: Große Naturforscher, Bd. 8), 20-27; Bäumler, Ernst: Paul Ehrlich: Forscher für das Leben. Ed. Wötzel, Frankfurt/Main, 3., durchges. Aufl. 1997].“
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	 Ehrlich, Paul: Über den jetzigen Stand der Chemotherapie. Berichte der deutschen chemischen Gesellschaft, 1909, 42. Jg., Nr. 1, S. 17-47; dort: 2. P.Ehrlich: Über den jetzigen Stand der Chemotherapie [Vortrag, gehalten vor der Deutschen Chemischen Gesellschaft am 31. Oktober 1908]: „… Bekanntlich ist das Gebäude der modernen Pharmakologie vorwiegend von Schmiedeberg [e. A.: deutsch-russischer Pharmakologe, Zeitgenosse von Ehrlich, der die Pharmakologie als selbständiges medizinisches Fach etablierte] begründet worden, der sich über den Zweck ihrer Aufgabe mit folgenden Worten äußert: Es ist ihr Bestreben, sich zu einer selbständigen, rein biologischen Wissenschaft zu entwickeln, die die Wirkung der pharmakologischen Agenzien ohne Rücksicht auf ihre praktische Bedeutung zu erforschen sucht ...“
Die Pharmakologie indes ist von höchst praktischer Bedeutung für eine Unzahl von Kranken – offiziellen Statistiken zufolge gelten iatrogenen Ursachen (und bei diesen mehrheitlich Arzneimittel-Nebenwirkungen) als dritthäufigste Todesursache überhaupt. Addiert man die unzähligen Toten, die an den Folgen einer Krebs-Chemotherapie gestorben sind, hinzu, sind Pharmaka, ist die Chemo-Therapie, als deren Erfinder Ehrlich geehrt wird, die häufigste Todesursache überhaupt!   
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	 Huthmacher, Richard A.: Offensichtliches, Allzuoffensichtliches.  Zweier Menschen Zeit. Teil 3, Norderstedt, 2016 (Paperback und E-Book), 91-100 (die in Bezug genommenen Quellen sind der anschließenden Fußnote zu entnehmen): Vom Transhumanismus zur post-humanen Gesellschaft?
… Transhumanistisches Gedankengut beschäftigt sich namentlich mit der Eugenik – heutzutage aus unheilvoller (deutscher) Erfahrung Humangenetik genannt –, also mit genetischen Manipulationen im weitesten Sinne bis hin zum Klonen von Lebewesen, letztlich auch von Menschen, mit In-vitro-Fertilisation sowie Pränatal- und Präimplantationsdiagnostik, mit Embryopathien und gentechnischen Möglichkeiten, diese zu verhindern, mit regenerativer Medizin und dem Züchten menschlicher „Bestandteile“ (von Haut über Gliedmaßen bis hin zu menschlichen Gehirnen), mit der Transplantation sämtlicher Körperteile (mit ersten ernsthaften Überlegungen und Vorbereitungen, menschliche Gehirne zu transplantieren), mit allen nur denkbaren (weiteren) Eingriffen ins menschliche Erbgut (mit dem Ziel, künstliche, „trans“-humane Menschen zu züchten), mit dem Einbau künstlicher Sinnesorgane zum Zwecke der Verbindung von Mensch und Maschine, mit der digitalen Speicherung menschlichen Bewusstseins in Computern und der Her- und Bereitstellung von Gehirn-Bewusstsein-Computer-Schnittstellen, (somit auch) mit der Entwicklung von „Super-Intelligenz“, mit Gentechnik allgemein und mit all den Möglichkeiten, die  sich aus der Anwendung derselben auf den Menschen ergeben, mit Nanotechnologie und nanotechnologischen Biotechnologien, mit Kybernetik, mit Kryonik u.v.a.m; allein um den derzeitig diesbezüglichen Wissensstand zusammenzufassen, könnte man ein Dutzend Bücher schreiben; hic et nunc will und kann ich mich nur auf einige wenige paradigmatische Bereiche beschränken.
Die Gentechnik nimmt gezielt Einfluss auf das Genom (Erbgut) von Lebewesen (einschl. Viren); sie fußt auf den Erkenntnissen der Genetik und Molekularbiologie. Derart lassen sich gentechnisch veränderte Organismen herstellen, die eine andere, neu zusammengesetzte (rekombinante) DNA und damit andere Eigenschaften enthalten als zuvor [1].
Weil alle Lebewesen einen grundsätzlich gleichen genetischen Code aufweisen, kann eine Rekombination von DNA und Genen innerhalb derselben Art oder auch über Artgrenzen hinweg erfolgen [2].
Die sogenannte rote Gentechnik (rot: Assoziation Blut) umfasst Anwendungen im Bereich Medizin/Pharmazie; Anwendungsbereich u.a.: Diagnostika, Therapeutika, Impfstoffe u.a.m.; Produktion von medizinischen Wirkstoffen (beispielsweise Insulin, Interferon, Blutgerinnungsfaktoren, Wachstumshormonen) durch genetisch veränderte Organismen; Entwicklung von Modell-Organismen, die dann ihrerseits wieder zur Entwicklung und Herstellung neuer Diagnostika und Therapeutika genutzt werden [2, 3, 4].
Ein historische Meilensteine für die Entwicklung medizinische Genetik und Biotechnologie war die Entdeckung der Mikroorganismen – zu Ende des 19. Jahrhunderts durch Robert Koch, Friedrich Löffler (einen Koch-Schüler), Edwin Klebs, Jakob Henle u.v.a.m. –  sowie des Penicillins (1928 durch Fleming) [1].
Von überragender Bedeutung für Genetik und Gentechnologie war die Entschlüsselung der DNA-Struktur (DNA-Doppelhelix, Watson-Crick-Spirale) in den frühen Fünfzigern des vergangenen Jahrhunderts [6]. Seit dem Jahr 2000/2001 ist das gesamte menschliche Genom entschlüsselt [7, 8].
Heutzutage sind Gentechnik und Gentherapie im Bereich roter Biotechnologien auf vielfältige Weise anwendbar; grundsätzlich unterscheidet man einen In-vitro- und einen In-vivo-Ansatz; bei ersterem werden dem Patienten Zellen entnommen, gentechnisch in vitro („im [Labor-]Glas“, also außerhalb des lebenden Organismus´) verändert und wieder appliziert; bei letzterem erhält der Patienten die Korrektur-DNA direkt, und zwar mit Hilfe von Vektoren (Transportvehikeln, z.B. Retro-Viren) [5].
Biopharmazeutika (beispielsweise Insulin, Interferon etc.) werden durch die gentechnische Veränderung von Mikroorganismen hergestellt; eine Vielzahl von pharmazeutischen Biotechnologie-Produkten ist in der „Pipeline“; sog. Drug-Delivery-Systeme kommen beim Menschen „personalisiert“, namentlich in der Behandlung von bösartigen Erkrankungen, zur Anwendung (Einsatz von biotechnologisch hergestellten Medikamenten mit gezieltem Eingriff in die Steuerungsmechanismen von Zellwachstum und Zellreproduktion des ganz konkreten, individuellen Patienten) [9].
„Gene Therapy Clinical Trials Worldwide“ ist eine Übersichtsdatenbank, welche ebenso die bisher durchgeführten wie die derzeit noch laufenden klinischen Gentherapie-Studien umfasst [12]; weltweit erstes gentherapeutisches Fertig-Arzneimittel ist „Gendicine (rAD-p53)“ (zur Behandlung von Krebserkrankungen mit Hilfe onkolytischer Viren) [13].
Dessen Behandlungs-„Erfolge“ (seit 2003) sind indes, euphemistisch ausgedrückt, mehr als fraglich. Offensichtlich ist es doch nicht so einfach, dem lieben Gott ins Handwerk zu pfuschen und der Natur in die Suppe zu spucken. Auch hier klaffen Anspruch und Wirklichkeit weit auseinander.
Gott sei Dank, ist man anzumerken geneigt. Jedenfalls, wenn man bedenkt, welche  Möglichkeiten mikrobiologisch-gentechnisch-gentherapeutischer Eingriffe sich (z. B. zur Schaffung eines „Über-Menschen“) tatsächlich schon ergeben resp. (bei Umsetzung all dessen, was bald möglich sein wird) ergäben (und gleichzeitig berücksichtigt, dass solche Eingriffe wie die ihnen zugrunde liegenden transhumanistisch-ideologischen Wertvorstellungen ja nicht per se dem Wohl der Menschen dienen müssen, vielmehr und viel mehr den Herrschafts-Interessen einiger weniger nützen könnten!).  
In der Diagnostik spielen sog. Bio-Chips eine zunehmend größere Rolle; auf diese werden die genetischen Informationen der Betroffenen aufgebracht; so lassen sich, innerhalb kürzester Zeit und telemetrisch, nicht nur Patienten-Daten abrufen (und durch den behandelnden Arzt ggf. therapeutisch einstellen), sondern auch zu überwachende Personen ... eindeutig identifizieren und exakt lokalisieren [10, 11].  
Derart – und pars pro toto – können auch Bio-Chips sowohl Segen als auch Fluch sein!
Schließlich spielt die Regenerationsmedizin (Entwicklung und Anwendung von Verfahren zur Züchtung von Geweben und Organen) eine bedeutende Rolle in der Gentechnik und in ihrer Anwendung auf den Menschen. Durch sog. Tissue-Engineering lassen sich – durch Aussaat körpereigener Zellen und deren gezielte Vermehrung – Körpergewebe wie, beispielsweise, Haut, Knochen oder Knorpel produzieren  [3, 5, 14, 15].
Zumindest theoretisch könnten derart re-produzierte Organe und Gewebe auch zur Schaffung eines künstlichen Menschen dienen.
Hierzu (Produktion von neuen Geweben und Organen, gleich zu welchem Zweck) sind grundsätzlich auch Verfahren imstande, bei denen Stammzellen eingesetzt werden (gemeinhin am ehesten als Stammzell-Therapie in der Behandlung von Blutkrebs-Erkrankungen bekannt; Anmerkung: soweit es Blutkrebs-Erkrankungen überhaupt gibt; dies zu erörtern würde indes [hiesigen] ... Rahmen ... sprengen) [16].
Befürworter der Stammzell-Grundlagenforschung betonen die Möglichkeiten, die sich durch die (zumindest derzeit noch hypothetische) Schaffung neuer Organe (wie z. B. einer neuen Bauchspeicheldrüse) ergeben könnten; die Risiken im Zusammenhang mit der Anwendung von Stammzellen sind jedoch erheblich; immer wieder wird von bösartigen Neubildungen berichtet [17].
Experimente mit befruchteten Eizellen schließlich sind in hohen Maße ethisch bedenklich; insofern fühlt man sich an Goethes Zauberlehrling erinnert, der die Geister, die er rief, nicht mehr bannen konnte.
Seit 1996 als erstes Säugetier das Schaf Dolly geklont wurde (mit adulten, ausdifferenzierten Zellen als Überträger der Erbinformationen) [18], ist grundsätzlich das Klonen jedes Säugetiers, also auch von Menschen, möglich: „Selbstverständlich ging es in allen Dolly-Debatten nicht um geklonte Schafe, sondern um die Möglichkeit der künstlichen Reproduktion von Menschen. Schon im Jahr 2000 hatten die beiden ´Väter´ Dollys, der Embryologe Ian Wilmut und der Zellbiologe Keith Campbell, Klartext gesprochen: Von Anfang an sei jedem klar gewesen, ´dass sich im Prinzip auch Menschen klonen lassen, wenn es bei Schafen gelingt´“[19].  
Und die SZ schreibt 2010: „Schließlich geht es häufig nicht einfach darum, das selbe Tier einfach zu vervielfältigen. Es sollen vielmehr bestimmte Eigenschaften multipliziert werden, die bei einer natürlichen Fortpflanzung verschwinden könnten. Und manche dieser Eigenschaften tragen die Tiere ursprünglich gar nicht.
´Genetische Modifikationen in Tieren unterzubringen – das ist derzeit die Hauptanwendung beim Klonen´ … “ [20].
Welch geradezu apokalyptische Visionen drängen sich auf, wenn man derartige „Möglichkeiten“ (im Sinne von „Machbarkeiten“) auf den Menschen überträgt!
Seit (spätestens) 2013 sind solche Utopien (grundsätzlich) Wirklichkeit geworden [21]:
„Was jahrelang ein Gedankenspiel war, könnte nun Wirklichkeit werden: die Neuauflage eines Menschen. Nicht dass die Forscher bereits geklont hätten. Im Gegenteil: Sie haben die kugelförmigen Embryonen nicht in eine Gebärmutter übertragen, sondern sie in ihre Zellen zerlegt. Diese embryonalen Stammzellen teilen sich nun im Labor weiter und lassen große Hoffnungen wachsen: Sie sollen Ersatzgewebe bilden, das vom Patienten nicht mehr abgestoßen wird. Sie sollen bisher unheilbare Krankheiten heilen. Sie sollen die nächste Revolution in der Medizin einläuten. Die Forscher argumentieren, die Klonexperimente seien nötig, um die vielen noch offenen Fragen zu klären, die es vor einem breiten therapeutischen Einsatz von Stammzellen zu beantworten gelte. Ihnen gehe es zuallerletzt darum, Menschen zu kopieren. Dennoch werden nun die alten Ängste wieder wach. Und die Stammzellforschung, die in Deutschland ohnehin umstritten ist, wird wieder ins Licht der öffentlichen Aufmerksamkeit gerückt …
[D]ie Klontechnik machte Fortschritte. Forschern gelang es, Ziegen und Rinder, Mäuse, Katzen und Hunde zu klonen. Heute werden Kopien wertvoller Nutztiere und liebenswerter Haustiere routinemäßig im Labor gefertigt. Dabei lernten die Forscher, wie sich der Prozess umkehren lässt, der aus einer einzigen Zelle auf wundersame Weise einen Körper mit komplexen Geweben aus Abermillionen Zellen bildet. Wie sich alte Zellen auf Wiederanfang programmieren lassen, auf offenes Schicksal, auf großes Potenzial. Kurz: wie der biologische Jungbrunnen funktioniert …
Ein Mensch als zweckgebundene Schöpfung aus dem Labor? Als genetisch geformtes Produkt gesellschaftlicher Erwartungen oder individueller Wünsche? Biologisch sind solche Wahnvorstellungen der Wirklichkeit näher denn je. Wir müssen dafür sorgen, dass sie nicht wahr werden“ [22].
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	 „Im Mai 1990 wurde mir der Festvortrag bei der Eröffnung des neuen Paul-Ehrlich-Instituts in Langen [bei Frankfurt] anvertraut. Er war als historisch-biographische Einführung gedacht und sollte ein rein wissenschaftliches Symposium einleiten. In der Zwischenzeit hat mein Freund Günther Schwerin, Paul Ehrlichs Enkelsohn, der Rockefeller University in New York das vollständige Paul-Ehrlich-Archiv übergeben. Die Verlockung[,] es zu benutzen, war unwiderstehlich, und so habe ich den bisher unveröffentlichten Vortrag aufgrund neuer Quellen überarbeitet. Ich danke dem Rockefeller-Archiv-Center für besonders freundliche Hilfe“ (Anmerkung Sterns zum Vortrag wie zitiert zuvor, ebd.).
Eigene Anmerkung: Similia ad similia – die Rockefeller & Co. dürften solche Sichtweisen ihrer Adlati freuen, mehren sie, die Sichtweisen wie die Adlati, doch ihren Reichtum. Und ihre Macht. Weil derartiges Framing hilft, die Gehirne der Menschen zu vernebeln und einem „naturwissenschaftlichen Diktat“ zu unterwerfen. Das dem „Großbetrieb der Wissenschaft“ dient. Nicht den Interessen der Menschen. Ihrer Seele. Ihrem Geist. Ihrer Spiritualität. Und schon gar nicht ihrer Gesundheit.
Indes: Ziel bestimmter Kreise ist ohnehin eine Reduzierung der Weltbevölkeurung auf 500 Millionen Menschen (s.: Huthmacher, R. A.: Die Schulmedizin – Segen oder Fluch? Band 4, Teilbände 1 und 2: Die AIDS-Lüge, 2019, dort Band 1, 227 ff.: Georgia-Guidestones). Insofern lassen sich derart viele Fliegen mit einer Klappe schlagen.
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	 Richard A. Huthmacher: Die AIDS-Lüge. Band 4, Teilbände 1 und 2 von: Die Schulmedizin – Segen oder Fluch? Betrachtungen eines Abtrünnigen. 2019, Teilband 1, 218 f.
 




	[←107]
	 Welt vom 25.10.2014, https://www.welt.de/gesundheit/article133652866/Ertrieb-der-Menschheit-die-Kinderlaehmung-aus.html, abgerufen am 14.02.2019 [e. U.]: Jonas Salk. Er trieb der Menschheit die Kinderlähmung aus




	[←108]
	 taz vom 17. 4. 2018, http://www.taz.de/Jim-Knopf-Film-und-Diskriminierung/!5496205/, abgerufen am 29.05.2019: „Jim Knopf“-Film und Diskriminierung. Ohne N-Wort geht’s auch. „Jim Knopf“ zeigt, dass man auch ohne die schlimmsten Rassismen dem Original treu bleiben kann. Am Sexismus wurde aber festgehalten.
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	 So auch Motto und Untertitel meiner Bücher: „Die Mär von der Evolution“ (Norderstedt, 2017) und „Von der Mär, die Erde sei eine Kugel“ (ebenfalls Norderstedt 2017)
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